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    PROLOG


    


    Als sie aufwuchs, hatte Olivia es nicht für möglich gehalten, tatsächlich einmal gerne zuhause zu sein. Wie die meisten Teenager hatte sie während ihrer Jahre an der High School davon geträumt, von zuhause wegzukommen, aufs College zu gehen und sich ein eigenes Leben aufzubauen. Sie hatte ihren Plan umgesetzt und hatte Whip Springs, Virginia, verlassen, um die University of Virginia zu besuchen. Jetzt war sie in ihrem ersten Jahr, der Sommer, der reif an Jobs war und an dessen Ende die Suche nach einem eigenen Apartments stand, begann gerade. Olivia lebte gerne auf dem Campus, aber sie meinte, dass es als Senior an der Zeit war, anderswo in der Stadt zu wohnen.


    Im Moment allerdings war sie für einen vollen Monat wieder bei ihren Eltern in Whip Springs. Und die Erleichterung und der Anflug von Liebe, die sie verspürte, als sie auf die Auffahrt ihrer Eltern fuhr, wären ihr zu Highschooljahren unverzeihlich erschienen. Sie lebten in einer Nebenstraße von Whip Springs – ein kleines, verschlafenes Städtchen mit weniger als fünftausend Einwohnern im Herzen Virginias. Zu allen Seiten war es von Wald umgeben, der sich auch auf Whip Springs erstreckte.


    Es wurde dunkel, als sie auf die Auffahrt fuhr. Sie hatte erwartet, dass ihre Mutter für sie das Außenlicht angeschaltet hatte, aber kein Lichtschein beleuchtete die Haustür. Ihre Mutter wusste, dass sie kam. Sie hatten vor zwei Tagen telefoniert und drei Stunden zuvor hatte Olivia ihr sogar per SMS mitgeteilt, dass sie unterwegs war.


    Allerdings hatte ihre Mutter nicht zurückgeschrieben, was untypisch für sie war. Aber Olivia meinte, dass sie wahrscheinlich schuftete, um ihr Kinderzimmer auf Vordermann zu bringen und darüber vergessen hatte, zu antworten.


    Als Olivia sich dem Haus näherte, fiel ihr nicht nur auf, dass das Außenlicht nicht brannte, sondern auch, dass im ganzen Haus kein Licht brannte. Sie wusste, dass sie zuhause waren; beide Autos waren da. Das ihrer Mutter parkte direkt hinter dem ihres Vaters, genauso, wie immer, solange Olivia zurückdenken konnte.


    Wenn sie eine Willkommen-Zuhause-Überraschungsparty für mich schmeißen, muss ich bestimmt losheulen, dachte Olivia, als sie neben dem Wagen ihrer Mutter parkte.


    Sie ließ den Kofferraum aufschnappen und holte ihr Gepäck, das nur aus zwei Koffern bestand, von denen einer eine Tonne wog. Sie schleppte sie den Weg entlang auf die Veranda. Ihr letzter Besuch lag fast ein Jahr zurück und sie hatte fast vergessen, wie abgeschieden das Haus lag. Die dichtesten Nachbarn waren nur einige hundert Meter entfernt, aber die umliegenden Bäumen ließen das Haus vollkommen isoliert erscheinen… vor allem im Vergleich zu den vollen Schlafsälen der Uni.


    Sie zerrte die Koffer die Stufen hoch und streckte die Hand nach der Klingel aus. Dabei fiel ihr auf, dass die Tür ein wenig offen stand.


    Plötzlich erschien ihr die Tatsache, dass drinnen keinerlei Licht brannte, unheimlich – wie eine Warnung. „Mama? Papa?“, rief sie und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


    Sie schwang auf und gab damit den Blick auf den Eingangsbereich und den kleinen Flur, den sie so gut kannte, frei. Drinnen war es tatsächlich dunkel. Doch als sie trotz ihrer steigenden Angst eintrat, war sie sogleich beruhigt. Von irgendwo im Haus hörte sie den Fernseher – das bekannte Ding und den Applaus beim Glücksrad – ein Klang, der zu diesem Haus gehörte, so weit Olivia zurückdenken konnte.


    Als sie das Ende des Flurs und das Wohnzimmer erreichte, sah sie das Glücksrad auf dem Bildschirm des wahrlich großen Fernsehers, der über dem Kamin angebracht war und der einem das Gefühl gab, als stünde Pat Sajak direkt hier im Zimmer.


    „Hallo, Leute“, sagte Olivia und schaute sich in dem dunklen Raum um. „Vielen Dank, dass ihr mir mit meinem Gepäck geholfen habt. Die Tür offen zu lassen war wirklich…“


    Es sollte witzig sein, aber hier war plötzlich nichts mehr witzig.


    Ihre Mutter befand sich auf der Couch. Wäre da nicht all das Blut gewesen, hätte sie ausgesehen, als schliefe sie. Ihre Brust war voller Blut, und viel davon war in den Teppich gesickert. Da war so viel Blut, dass Olivia es zuerst nicht begriff. Dass dabei das Glücksrad im Hintergrund lief, ließ alles noch viel unwirklicher erscheinen.


    „Mama…“


    Olivia meinte, dass ihr Herz stehenbliebe. Während die Realität sie langsam einholte, ging sie langsam rückwärts aus dem Wohnzimmer. Es war, als ob ihre Gedanken sich von ihr losgelöst hatten und im Raum umher schwebten.


    Während sie sich zurückzog, formte ihr Zunge ein weiteres Wort – Papa.


    In dem Moment sah sie ihn. Er lag direkt dort auf dem Boden vor dem Wohnzimmertisch und war so voller Blut wie ihre Mutter. Er lag mit dem Gesicht nach unten, bewegungslos. Es sah aus, als hatte er wegkrabbeln wollen.


    Während Olivia versuchte, all dies zu verarbeiten, erblickte sie mindestens sechs Stichwunden an seinem Rücken.


    Endlich verstand sie, warum ihre Mutter ihre SMS nicht beantwortet hatte. Ihre Mutter war tot. Und ihr Vater auch.


    Sie spürte einen Schrei in sich aufsteigen, als sie versuchte, sich aus ihrer Starre zu lösen. Ihr war klar, dass der Täter noch immer hier sein konnte. Bei dem Gedanken löste sich der Schrei in ihrer Kehle, die Tränen kamen, und ihre Beine erwachten aus ihrer Starre.


    Olivia raste aus dem Haus und rannte – und rannte – und rannte, bis sie nicht mehr schreien konnte.


    

  


  
    KAPITEL EINS


    


    Es war erstaunlich, wie schnell sich Kate Wises Einstellung änderte. Während ihres ersten Jahres in Rente hatte sie gärtnern gehasst. Gärtnern, stricken, Bridge Clubs – selbst Buchclubs – waren ihr zuwider. Das waren die typischen Klischees dessen, was pensionierte Frauen taten.


    Aber die Monate, seit sie „wieder im Sattel saß“, hatten etwas verändert. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie nunmehr eine andere Person war. Nein, es hatte sie einfach belebt. Sie hatte wieder eine Aufgabe, einen Grund, sich auf den nächsten Tag zu freuen.


    Vielleicht war es deshalb für sie in Ordnung, sich die Zeit mit gärtnern zu vertreiben. Es war nicht entspannend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wenn überhaupt, dann erfüllte es sie mit Ungeduld. Warum die Zeit und Energie investieren, etwas zu pflanzen, wenn man gegen das Wetter arbeitete, um die Pflanze amLeben zu halten. Trotzdem erfüllte es sie irgendwie mit Freude – etwas zu pflanzen und es gedeihen zu sehen.


    Sie hatte mit Blumen begonnen – mit Stiefmütterchen und Bougainvilleas. Dann hatte sie rechts hinten in der Ecke ein Gemüsegärtchen angelegt. Hier schaufelte sie gerade Erde über eine Tomatenpflanze und dachte darüber nach, dass sie keinerlei Interesse am gärtnern gehabt hatte, bevor sie Großmutter geworden war.


    Sie fragte sich, ob es mit dem hegenden und pflegenden Charakterzug zu tun hatte. Von Freunden und aus Büchern wusste sie, dass das Großmuttersein neues in einem hervorbringen konnte – dass man dies als Mutter nicht nachempfinden konnte.


    Ihre Tochter Melissa bescheinigte ihr, eine gute Mutter zu sein. Diese Bestätigung tat ihr hin und wieder gut, vor allem in Lichte dessen, wie sie ihre Karriere zugebracht hatte. Zugegebermaßen war ihr ihre Karriere viel zu lange wichtiger gewesen als ihre Familie und sie war froh, dass Melissa sie deshalb niemals verachtet hatte, abgesehen von einer Zeit nach dem Verlust ihres Vaters.


    Das ist das Negative am gärtnern, dachte Kate, als sie aufstand und sich Hände und Knie abklopfte. Die Gedanken wandern. Und dann kommt einem die Vergangenheit wieder hoch.


    Sie durchquerte den Garten ihres Hauses, das in Richmond, Virginia, stand und betrat ihre hintere Veranda. An der Hintertür stieg sie sorgfältig aus ihrem mit Erde beschmierten Gartenarbeitsschuhen heraus, legte ihre Handschuhe daneben, damit sie keinen Schmutz ins Haus trug. Die letzten zwei Tage hatte sie mit Hausputz zugebracht. Heute Abend babysittete sie ihre Enkelin Michelle, und obwohl Melissa keinen Sauberkeitsfimmel hatte wollte Kate das Haus blitzsauber haben. Es war fast dreißig Jahre her, seit sie sich in Gesellschaft eines Babys befunden hatte und wollte kein Risiko eingehen.


    Sie blickte auf die Uhr und verzog das Gesicht. In fünfzehn Minuten erwartete sie Besuch. Das war noch etwas, was ihr am gärtnern nicht gefiel; dass einem die Zeit zwischen den Fingern zerrinnt.


    Im Bad machte sie sich frisch und setzte dann in der Küche frischen Kaffee. Er war halb durchgelaufen, als es an der Haustür klingelte. Sie öffnete sofort und freute sich, die beiden Frauen zu sehen, mit denen während der letzten anderthalb Jahre mindestens zweimal die Woche einige Stunden verbrachte.


    Jane Patterson trat zuerst ein, in der Hand ein Tablett mit Kuchen. Ihre Kuchen waren selbstgebacken, und Jane hatte nun schon zweimal hintereinander den Carytown Cooks Wettbewerb gewonnen. Hinter ihr trat Clarissa James mit einer großen Schüssel voll frischem Obst ein. Beide trugen sie Outfits, die gut zu einem Brunch bei einer Freundin oder zum Shoppen passten, etwas, womit sie einiges an Zeit verbrachten.


    „Du hast wieder gegärtnert, oder?“, meinte Clarissa, als sie ihr Essen auf der Kücheninsel abstellte.


    „Woher weißt du das?“, fragte Kate.


    Clarissa wies auf Kates Haare, die zu den Spitzen hin mit Erde verklebt waren. Kate griff nach hinten und hatte die verklebten Strähnen in der Hand. Ihre Hände ertasteten die Erde, die darin klebte und sowohl Clarissa als auch Jane lachten, als sie die Frischhaltefolie vom Kuchen nahm.


    „Lacht, soviel ihr wollt“, meinte Kate. „Das wird euch noch vergehen, wenn die Tomatensträucher erstmal Früchte tragen.


    Es war Freitag morgens, und allein diese Tatsache machte es zu einem guten Morgen. Die drei Frauen saßen auf Barhockern um Kates Kücheninsel herum, verzehrten ihr Brunch und tranken Kaffee. Und während die Gesellschaft, das Essen und der Kaffee gut waren, war es schwer zu ignorieren, dass jemand fehlte.


    Debbie Meade gehörte nicht mehr zu ihrer kleinen Gruppe. Sie und ihr Ehemann Jim waren weggezogen, nachdem ihre Tochter umgebracht worden war. Sie war eins der drei Opfer eines Killers gewesen, den Kate zur Strecke gebracht hatte. Debbie und ihr Mann lebten nun in Strandnähe in North Carolina. Hin und wieder schickte Debbie Bilder vom Meer – um die anderen aus Spaß zu piesacken. Seit zwei Monaten lebten sie nun dort und schienen glücklich, und imstande, die Tragödie hinter sich zu lassen.


    Die Gespräche waren meist fröhlicher, leichter Natur. Jane erzählte, dass ihr Mann mit seiner Pensionierung im nächsten Jahr liebäugelte und plante, ein Buch zu schreiben. Clarissa erzählte von ihren beiden Kindern, die Mitte zwanzig waren, dass beide in ihren Jobs befördert worden waren.


    „Apropos Kinder“, sagte Clarissa, „wie geht es denn Melissa? Geht sie voll auf in ihrer Mutterrolle?“


    „Oh ja“, meinte Kate. „Sie ist natürlich wahnsinnig vernarrt in ihr kleines Töchterchen. Ein Töchterchen, das ich übrigens heute Abend zum ersten Mal babysitten werd.“


    „Zum ersten Mal?“, fragte Jane.


    „Ja. Melissa und Terry gehen zum ersten Mal ohne die Kleine aus, so richtig mit Übernachtung.“


    „Und wie sieht es bei dir selbst aus, gehst du jetzt in deiner neuen Rolle als Großmutter auf?“


    „Das weiß ich noch nicht sor recht“, sagte Kate. „Das wird sich dann wohl heute Abend herausstellen.“


    „Weißt du“, meinte Jane, „du könntest babysitten wie ich damals während meiner Zeit in der High-School. Sobald die Kinder im Bett waren, kam mein Freund heimlich vorbei, und…“


    „An sowas möchte ich nicht einmal denken“, rief Kate aus.


    „Meinst du, Allen wäre für so etwas zu haben?“, fragte Clarissa.


    „Keine Ahnung“, meinte Kate und versuchte sich Allen mit einem Baby vorzustellen. Sie waren ein Paar, seit Kate und ihr neuer Partner DeMarco den Fall der Serienmorde hier in Richmond gelöst hatten – der Fall, der auch Debbies Tochter das Leben gekostet hatte. Allen und sie sprachen nicht über die Zukunft, sie waren noch nicht einmal zusammen im Bett gewesen und nur wurden selten überhaupt intim. Sie war gern mit ihm zusammen, konnte sich aber nicht vorstellen, ihn an ihrem Leben und ihrem Großmutterdasein teilhaben zu lassen.


    „Läuft es noch gut mit euch beiden?“, fragte Clarissa.


    „Ich glaube, schon. Diese ganze Beziehungskiste kommt mir irgendwie komisch vor. Ich fühle mich dafür irgendwie etwas zu alt.“


    „Ach was!“, entgegnete Jane. „Versteh mich nicht falsch… ich liebe meinen Mann, ich liebe meine Kinder und ich liebe mein Leben ganz allgemein. Aber ich würde so gern mal wieder mit einem anderen Mann ausgehen. Ich vermisse es, neue Leute kennenzulernen, erste Küsse…“


    „Ja, das hat schon was“, meinte Kate. „Allen kommt es allerdings auch ein wenig merkwürdig vor, wieder eine Beziehung zu haben. Wir haben viel Spaß, wenn wir zusammen sind, aber… es ist schon merkwürdig, wenn Sex dann da mit reinspielt.“


    „Ja, ja…“, sagte Clarissa. „Aber sieht du ihn als deinen Freund an?“


    „Müssen wir da jetzt wirklich drüber reden?“, fragte Kate und bemerkte, dass sie errötete.


    „Oh ja, allerdings müssen wir das“, sagte Clarissa. „Wir alten Frauen fiebern doch mit dir mit.“


    „Und das gilt auch für deinen Job“, fügte Jane hinzu. „Wie geht es eigentlich damit?“


    „Ich habe seit zwei Wochen keinen Anruf bekommen, und beim letzten Mal ging es auch nur um Recherche. Sorry, Mädels, es ist beim besten Willen nicht so aufregend, wie ihr scheinbar gehofft habt.“


    „Das heißt, du bist jetzt wieder Rentnerin?“, fragte Clarissa.


    „Im Grunde ja. Es ist irgendwie alles kompliziert.“


    Damit war der Fragerei ein Ende gesetzt, und sie unterhielten sich wieder über lokale Themen – über Filme, die bald ins Kino kommen sollten, über das Musikfestival, den Bau der neuen Autobahn, und so weiter. Es war schön zu wissen, dass das FBI immer wieder auf sie zurückgriff, aber sie hatte eigentlich auf eine aktivere Rolle gehofft, nachdem sie den letzten Fall so erfolgreich aufgeklärt hatte. Aber seitdem hatte sie nur ein einziges Mal von Deputy Director Duran gehört, und das auch nur, weil er sich über DeMarcos Leistung zu erkundigen wollte.


    Ihr war bewusst, dass es ihren Freundinnen merkwürdig vorkam, dass sie theoretisch ein aktiver Agent war, und gleichzeitig so in ihrer Großmutterrolle aufging. Herrgott, es kam ihr ja sogar selbst merkwürdig vor. Wenn man dann noch die langsam erblühende Beziehung zu Allen betrachtete, war ihr Leben alles in allem wahrscheinlich wirklich interessant für ihre Freundinnen.


    Und ja, sie schätzte sich wahrlich glücklich. Am Monatsende wurde sie sechsundfünfzig, und ihr war klar, dass viele Frauen ihres Alters sie um ihren Lebensstil beneiden würden. Das sagte sie sich, wenn sie mal wieder das Bedürfnis verspürte, eine aktivere Rolle beim FBI einzunehmen. Und hin und wieder klappte das auch.


    Und heute war so ein Tag, denn heute sollte sie zum ersten Mal Besuch seit ihrer Geburt Besuch von ihrer Enkelin bekommen.


    


    ***


    


    Eine der Schwierigkeiten, eine Balance zu finden zwischen ihrer neuen Großmutterrolle und ihrem Bedürfnis, sich wieder aktiv mit einem Fall zu befassen, lag darin, sich das Denken einer Großmutter zu eigen zu machen. An diesem Nachmittag verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zu den kleinen Geschäften in Carytown, einem Stadtteil von Richmond. Sie wollte ein Geschenk für Michelle besorgen, zur Feier ihres ersten Abends bei ihrer Großmutter.


    Es fiel ihr nicht leicht, die Gedanken an Waffen und Verdächtige beiseite zu schieben und sich stattdessen auf Plüschtiere und Kinderpyjamas zu konzentrieren. Aber während sie so durch mehrere Läden bummelte, fiel es ihr zunehmend leichter. Tatsächlich machte es ihr Spaß, etwas Schönes für ihre Enkelin zu kaufen, obwohl die Kleine mit ihren zwei Monaten natürlich nichts mit den Geschenken würde anfangen können. Trotzdem musste sich Kate zurückhalten, um nicht gleich all die niedlichen Sachen zu kaufen, die sie fand. Allerdings, war es nicht die Aufgabe einer Großmutter, ihre Enkel zu verwöhnen?


    Als sie gerade im dritten Laden ihre Einkäufe bezahlte, erhielt sie einen Anruf. Sie nahm sofort ab. Während der letzten Wochen hatte sie immer mehr die Hoffnung gehabt, von Duran oder jemand anderem vom FBI zu hören. Sie schalt sich, da sie enttäuscht wurde - denn es war nicht Duran oder jemand vom FBI, sondern es war Allen, der sie anrief. Aber nach dem ersten Stich, den es ihr versetzt hatte, dass das FBI sich noch immer nicht bei ihr gemeldet hatte, freute sie sich, dass Allen sich meldete. Sie freute sich ja im Grunde immer, von ihm zu hören.


    „Allen, Hilfe!“, sagte sie spaßend. „Ich bin gerade in den Läden für Michelle unterwegs und ich kann mich kaum stoppen, all die süßen Dinge zu kaufen, dir mir in die Hände fallen. Ist das normal?“


    „Keine Ahnung, da kann ich nichts zu sagen“, antwortete Allen. „Keiner meiner Söhne hatte oder hat momentan eine feste Beziehung und mich bis jetzt zum Großvater gemacht.“


    „Dann lass dir gesagt sein: fange lieber jetzt schon an zu sparen.“


    Allen kicherte, worüber Kate sich freute. „Also, heute ist der große Abend?“, fragte er.


    „Ja. Ich habe zwar schon ein Kind großgezogen und sollte deshalb wissen, was da auf mich zukommt, aber ich habe trotzdem ein mulmiges Gefühl.“


    „Ach was, das wird super. Wo wir gerade von mulmigem Gefühl sprechen… ich gehe heute mit ein paar Jungs aus… und ich habe seit ungefähr fünf Jahren nicht mehr als zwei Drinks am Abend gehabt.“


    „Viel Spaß.“


    „Ich wollte fragen, ob wir uns nicht morgen Abend zum Essen treffen wollen. Dann können wir uns gegenseitig berichten, wie es gelaufen ist.“


    „Das wäre schön. Willst du so gegen sieben hier sein?“


    „Hört sich gut an. Viel Spaß heute Abend. Schläft Michelle schon durch?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Autsch“, kicherte Allen und beendete damit das Gespräch.


    Mit den verschiedenen Einkaufstaschen in den Händen steckte sie ihr Handy wieder ein. Sie musste lächeln. Sie befand sich in ihrem Lieblingsstadtteil, stand in der Sonne, hatte gerade schöne Dinge für ihre zwei Monate alte Enkelin besorgt. So, wie ihr Tag gerade lief, wollte sie da überhaupt, dass das FBI anrief?


    Zu Fuß ging sie wieder nach Hause – etwa drei Blocks von der Stelle, an der sie Allens Anruf erhalten hatte – als sie ein Mädchen mit einem My Little Pony-T-shirt erblickte. Hand in Hand mit ihrer Mutter kam sie Kate entgegen. Sie war fünf oder sechs Jahre alt und ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie ihn nur eine Mutter hinkriegte. Sie hatte blaue Augen und ein spitzes Näschen, das sie feenartig erscheinen ließ. Und genau dieses Aussehen versetzte Kate einen Stich.


    Ein Bild machte sich in ihren Gedanken breit, nämlich das von einem Mädchen, das diesem zum verwechseln ähnlich gesehen hatte. Doch vor ihrem inneren Auge hatte das Mädchen ein schmutzverschmiertes Gesicht, und es weinte. Hinter ihr sah man das Licht der Polizeiwagen.


    Das Bild war so stark, dass Kate einen Moment innehalten musste. Sie riss ihren Blick von dem Mädchen los, da sie nicht merkwürdig erscheinen wollte. Sie hielt das Bild in ihren Gedanken fest und versuchte, die Erinnerung heraufzubeschwören. Die Erinnerung breitete sich langsam vor ihrem inneren Auge aus, so, als lese sie gerade den Bericht des Falls.


    Fünfjährige gefunden, drei Tage nachdem sie vermisst gemeldet wurde, in einer Fischerhütte in Arkansas neben den Leichen ihrer Eltern. Die Eltern waren das fünfte und sechste Opfer eines Serienkillers, der Arkansas seit fast vier Monaten terrorisiert hatte. Ein Killer, dem Kate das Handwerk legte, aber erst, nachdem er schon neun Menschen umgebracht hatte.


    Plötzlich wurde sich Kate bewusst, dass sie stocksteif auf der Straße stand, aber sie konnte sich nicht rühren. So viele Sackgassen, so viele Hinweise, die zu nichts geführt hatten. Sie hatte sich im Kreis gedreht, konnte den Killer nicht aufspüren, während er weiter Leichen produzierte. Niemand konnte ahnen, was er mit dem kleinen Mädchen vorgehabt hatte.


    Aber du hast sie gerettet, sagte sie sich selbst. Am Ende hast du sie gerettet.


    Langsam ging Kate weiter. Nicht zum ersten Mal war ihr etwas in den Sinn gekommen, aus ihrem vergangenen Arbeitsleben, was sie bewog, innezuhalten. Manchmal kam die Erinnerung langsam, dann wieder schnell und mit aller Macht, wie bei einem posttraumatischen Stresssyndrom.


    Das Bild des Mädchens aus Arkansas befand sich irgendwo in der Mitte. Dafür war Kate dankbar. Es war dieser Fall gewesen, der sie damals, 2009, fast dazu bewogen hatte, ihre Karriere hinzuschmeißen. Er hatte ihre Seele gebrochen. Kate hatte sich erst einmal zwei Wochen frei nehmen müssen. Und für einen Augenblick, als sie jetzt die Straße herunter ging, mit den Geschenken für ihre Enkelin in der Hand, kam es Kate so vor, als sei sie in diese Zeit zurück versetzt worden.


    Fast zehn Jahre waren seit diesem Fall vergangen. Kate fragte sich, was wohl aus dem Mädchen geworden war. Ob sie das Trauma hinter sich gelassen hatte.


    „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


    Kate zwinkerte, erschrocken durch die Stimme. Ein Teenager stand vor ihr, sein Gesichtsausdruck besorgt, als sei er unsicher, ob er stehenbleiben oder weglaufen sollte.


    „Sind Sie okay?“, fragte er noch einmla. „Sie sehen… ich weiß nicht… Sie sehen nicht gut aus. So als ob Sie gleich umfallen oder so.“


    „Nein, alles okay“, sagte Kate. „Mir geht es gut. Danke.“


    Der Teenager nickte und ging weiter. Auch Kate ging weiter, riss sich aus dem Loch ihrer Vergangenheit, das sich augenscheinlich noch nicht geschlossen hatte. Als sie sich ihrem Haus näherte, fragte sie sich, wie viele solcher Löcher es wohl in ihrem Leben noch geben mochte.


    Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Geister ihrer Vergangenheit sie so lange heimsuchen würden, bis sie selbst zu einem Geist geworden war.


    

  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Die nächste Stunde verbrachte Kate mit aufräumen, obwohl sie das eigentlich schon erledigt hatte, ehe sie losgegangen war. Es machte ihr Sorgen, dass sie so ein mulmiges Gefühl hatte, weil Michelle zu ihr kommen sollte. Melissa hatte während ihrer Jahre an der High-School in diesem Haus gewohnt, und wenn sie jetzt zu Besuch kam – was in Kates Augen nicht oft genug war – hatte Kate nie das Bedürfnis verspürt, das Haus pikobello zu haben. Warum also machte sie sich jetzt Sorgen darüber, wenn ein zwei Monate altes Baby hier war?


    Vielleicht hat es mit großmütterlichem Nestbau zu tun, dachte sie, während sie das Waschbecken im Bad schrubbte… einem Raum, den ihre Enkelin nicht sehen und schon gar nicht benutzen würde.


    Sie spülte gerade das Waschbecken aus, als es an der Tür klingelte. Die Aufregung, die sie nun verspürte, überraschte sie selbst. Als sie die Tür öffnete, strahlte sie über das ganze Gesicht. Melissa stand dort mit Michelle im Kindersitz. Das Baby schlief fest, mit einer dicken Decke über den Beinen.


    „Hallo, Mama“, sagte Melissa und trat ein. Sie blickte sich um, rollte die Augen und fragte, „wie lange hast du diesmal geputzt?“


    „Ich bin unschuldig“, lachte Kate und umarmte ihre Tochter.


    Vorsichtig stellte Melissa den Kindersitz auf den Boden und löste die Gurte. Sie hob Michelle heraus und reichte sie Kate. Es war fast eine ganze Woche her, seit Kate Melissa und Terry besucht hatte, aber als sie Michelle nun im Arm hielt, kam es ihr viel länger vor.


    „Was habt ihr beiden für heute Abend geplant?“, fragte Kate Melissa.


    „Nichts besonders“, meinte Melissa. „Aber genau das ist ja das schöne. Wir gehen irgendwo essen und etwas trinken, vielleicht auch tanzen. Außerdem haben wir uns das nochmal überlegt, dass du die Kleine über Nacht hast. Terry und ich sind noch nicht soweit, sie über Nacht abzugeben. Mal durchzuschlafen wäre natürlich wichtig, aber ich kann noch nicht so lange von ihr getrennt sein.“


    „Oh, das verstehe ich“, meinte Kate. „Geht ihr beiden mal aus und habt Spaß.


    Melissa entledigte sich der Wickeltasche und stellte sie neben den Kindersitz auf den Boden. „Alles, was du brauchst, ist hier drin. In einer Stunde wird sie wieder Hunger haben, und sie wird sich gegen den Schlaf wehren. Terry findet das süß, aber ich weniger. Und hier sind die Tropfen gegen Bauchweh, und…“


    „Lissa, wir werden schon klarkommen. Ich habe schon ein Kind großgezogen, weißt du? Und das hat sich übrigens ganz prächtig entwickelt.“


    Melissa lächelte und überraschte ihre Mutter mit einem Küsschen auf die Wange, das ihr Herz mit Liebe erfüllte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, als sie selbst eine junge Mutter gewesen war, so von Liebe erfüllt – eine Liebe, die so stark war, dass eine Mutter absolut alles tat, um sicherzustellen, dass das Wesen, das sie erschaffen hatte, sicher und geborgen war.


    „Wenn etwas ist, ruf mich an“, sagte Melissa, wobei sie immer noch Michelle anschaute und nicht Kate.


    „Wird gemacht. Aber jetzt geh. Viel Spaß.“


    Melissa wandte sich um und verließ das Haus. Als Kate die Haustür schloss, wachte die kleine Michelle in Kates Armen auf. Sie lächelte ihre Großmutter verschlafen und gähnte herzhaft.


    „Na, und was machen wir beiden jetzt?“


    Die Frage war spielerisch an Michelle gerichtet, aber Kate fragte sich insgeheim, ob dahinter nicht doch mehr steckte; ob sie sich nicht vielleicht selbst das gleiche fragte. Ihre Tochter war nun erwachsen, sie hatte jetzt eine eigene Tochter. Und da stand nun Kate, sechsundfünfzig Jahre alt, mit ihrer Enkelin im Arm … und fragte sich Und was machen wir jetzt?


    Sie dachte an ihren Drang, wieder beim FBI anzufangen, egal in welcher Rolle, und zum ersten Mal kam ihr dieser Drang unbedeutend vor. Kleiner vielleicht als das kleine Mädchen, das sie in den Armen hielt.


    


    ***


    


    Gegen acht Uhr abends fragte sich Kate ernsthaft, ob Terry und Melissa das nicht einfach das entspannteste Baby war, das es gab. Nicht einziges Mal schrie sie oder war knatschig. Sie war einfach zufrieden damit, von Kate im Arm gehalten zu werden.


    Nach zwei Stunden auf Kates Arm schlief sie ein. Vorsichtig legte Kate sie in die Mitte ihres großen Bettes und hielt an der Tür inne, um ihre Enkelin beim schlafen zu beobachten.


    Sie war nicht sicher, wie lange sie so verharrt hatte, als ihr Handy auf dem Küchentisch surrte. Sie riss den Blick von Michelle los und schnappte sich das Handy. Das Surren bedeutete kein Anruf, sondern dass sie eine SMS erhalten hatte, und sie wunderte sich nicht, dass sie von Melissa kam.


    Wie geht es ihr? fragte Melissa.


    Kate konnte nicht anders, als zu lächeln und zu antworten: Nicht mehr als 3 Bier, hab ich ihr gesagt. Sie ist vor einer Stunde los, mit einen Kerl auf einem Motorrad. Bis 11 soll sie wieder hier sein.


    Melissas Antwort kam schnell: Oh, sehr witzig.


    Das Hin und Her mit Melissa machte sie fast genauso glücklich wie das schlafende Baby in ihrem Schlafzimmer. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sich Melissa zurückgezogen, vor allem gegenüber Kate. Sie hatte Kates Arbeit die Schuld am Mord ihres Vaters gegeben, und obwohl sie in späteren Jahren verstanden hatte, dass dies nicht zutraf, nahm sie es Kate übel, dass diese nach seinem Tod so viel Zeit bei der Arbeit verbracht hatte. Merkwürdigerweise hatte Melissa Interesse an einer eigenen Karriere beim FBI gezeigt… und trotz ihrer alles andere als positiven Einstellung hinsichtlich der Ereignisse des letzten Jahres, die Kates Pensionierung unterbrochen hatten.


    Noch immer lächelnd schnappte sich Kate ihr Handy und machte ein paar Fotos von Michelle. Sie schickte sie an Melissa, und nach kurzer Überlegung auch an Allen, nur fügte sie bei ihm noch die Nachricht „Zuviel Party“ hinzu.


    Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn jetzt gern bei sich gehabt hätte. In letzter Zeit war das oft der Fall. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie ihn liebte, aber sie meinte, sie sei im Begriff sich in ihn zu verlieben, wenn es so weiterlief wie bisher. Sie vermisste ihn, wenn er nicht bei ihr war, und wenn er sie küsste, fühlte sie sich zwanzig Jahre jünger.


    Sie lächelte, als Allen seinerseits mit einem Foto antwortete. Es war ein Selfie, auf dem er selbst mit zwei jungem Männern zu sehen waren, die genauso wie er aussahen - offensichtlich seine Söhne.


    Während sie das Foto betrachtete, klingelte ihr Handy. Der Name auf dem Display schickte eine Welle der Erregung, die sie nicht aufhalten konnte, durch ihren Körper.


    Deputy Director Duran rief sie an. Das wäre schon an sich aufregend gewesen, aber die Tatsache, dass es Freitag Abend um acht war, ließ ihre Alarmglocken läuten – Alarmglocken, deren Klang sie nur allzu gern mochte.


    Sie sammelte sich einen Moment, wobei sie noch immer Michelle anblickte, und nahm dann das Gespräch an. „Kate Wise“, sagte sie und bemühte sich, nicht aufgeregt zu klingen.


    „Wise, hier spricht Duran. Störe ich gerade?“


    „Nicht direkt, ist schon okay“, antwortete sie. „Ist alles in Ordnung?“


    „Das kommt darauf an. Ich rufe an um zu hören, ob Sie Interesse an einem Fall haben.“


    „Geht es um die alten, ungeklärten Fälle, die wir besprochen haben?“


    „Nein. Dieser hier… hat Ähnlichkeit mit einem Fall, den Sie 1996 ziemlich schnell gelöst haben. Zur Zeit haben wir vier Leichen an zwei verschiedenen Orten in Whip Springs und Roanoke, Virginia. Es sieht aus, als wären die Morde im Abstand von zwei Tagen verübt worden. Die Virginia State Police hat den Fall übernommen, aber ich habe schon mit denen gesprochen. Wenn Sie wollen, ist der Fall Ihrer. Aber Sie müssen sofort loslegen.“


    „Ich glaube, das kann ich nicht einrichten“, sagte sie. „Ich habe eine Verpflichtung, der ich nachkommen muss.“ Sie blickte Michelle an, und die Worte kamen ihr leicht über die Lippen. Aber ihr Körper wehrte sich mit jeder Faser gegen ihren neuen großmütterlichen Instinkt.


    „Naja, hören Sie sich doch bitte die Eckpunkte doch trotzdem an. Die Ermordeten sind verheiratete Ehepaare, eines Anfang fünfzig, das andere Anfang sechzig. Die letzten waren die in den Fünfzigern. Die Tochter hat sie gefunden, als sie heute vom College nach Hause kam. Die Tatorte liegen circa vierzig Kilometer voneinander entfernt, der eine in Whip Springs und der andere in der Nähe von Roanoke.“


    „Ehepaare? Gibt es irgendwelche Parallelen außer, dass sie verheiratet waren?“


    „Bisher noch nicht. Aber alle vier Leichen sind ziemlich übel zugerichtet. Der Killer hat ein Messer benutzt. Er ist langsam und methodisch vorgegangen. Soweit ich das beurteilen kann, ist in den nächsten zwei Tagen ein weiteres Ehepaar dran.“


    „Ja, das klingt nach dem Beginn von Serienmorden“, stimmte Kate zu.


    Sie dachte an den Fall von 1996, den Duran erwähnt hatte. Am Ende war es eine verrückte Nanny gewesen, die innerhalb von zwei Tagen zwei Ehepaare, für die sie über einen Zeitraum von zehn Jahren gearbeitet hatte, umgebracht hatte. Als Kate sie zur Strecke brachte, war sie gerade dem Weg, um ein drittes Ehepaar – und dann sich selbst, wie sie später aussagte – zu töten.


    Konnte sie diesen Fall wirklich ablehnen? Nach dem intensiven Flashback, den sie heute gehabt hatte… konnte sie sich da wirklich die Gelegenheit entgehen lassen, einen Serienkiller zu jagen?


    „Wie viel Bedenkzeit habe ich?“, fragte sie.


    „Ich gebe Ihnen eine Stunde Bedenkzeit. Mehr nicht. Ich brauche jetzt jemanden dran an dem Fall. Ich dachte, Sie und DeMarco könnten das gut übernehmen. Also, eine Stunde… je eher, desto besser.“


    Bevor sie „Okay“ oder „Danke“ sagen konnte, hatte Duran schon aufgelegt. Normalerweise war er freundlich und warmherzig, konnte aber sehr ungemütlich werden, wenn man nicht nach seiner Pfeife tanzte.


    So leise sie konnte, ging sie zum Bett herüber und setzte sich auf die Kante. Sie beobachtete Michelle beim Schlafen, beobachtete, wie der Atem langsam und methodisch ihren Brustkorb hob und senkte. Sie konnte sich genau daran erinnern, als Melissa noch so klein gewesen war und konnte sie sich nicht erklären, wo bloß die Zeit geblieben war. Und darum ging es; sie hatte auf Grund ihres Jobs so viel Zeit als Mutter verpasst. Trotzdem verspürte sie eine starke Bindung zu ihrem Job. Vor allem jetzt, da sie dort draußen sein konnte, auf der Jagd nach einem Killer.


    Was wäre sie für eine Person, wenn sie dieses Angebot ablehnte und Duran deshalb auf einen anderen Agenten zurückgreifen müsste, der womöglich nicht die gleichen Fähigkeiten mitbrächte wie sie selbst?


    Aber was für eine Mutter und Großmutter wäre sie, wenn sie jetzt Melissa anriefe mit der Bitte, sie möge ihre Tochter doch bitte früher abholen als vereinbart, weil das FBI sie wieder angerufen hatte?


    Noch weitere fünf Minuten starrte Kate Michelle an, legte sich sogar neben sie und legte ihr die Hand auf die Brust, um ihre Atmung zu spüren. Und das kleine Wesen zu sehen, das noch nichts über die Grausamkeiten wusste, die existierten, machte die Entscheidung viel leichter für Kate.


    Mit dem ersten finsteren Gesichtsausdruck des Tages griff sich Kate ihr Handy und rief Melissa an.


    


    ***


    


    Einmal, als Melissa ungefähr sechzehn Jahre alt war, hatte sie spätabends, als Kate und Michael schon schliefen, einen Jungen in ihr Zimmer geschmuggelt. Kate erwachte durch ein Geräusch (was sie später dafür gehalten hatte, dass jemandes Knie gegen die Wand schlug) und ging nach oben, um nachzuschauen. Als sie Melissas Tür aufmachte und ihre Tochter oben ohne mit einem Jungen im Bett vorfand, schmiss sie ihn vom Bett und schrie ihn an, dass er verschwinden solle.


    Die Wut in Melissas Augen damals war vergleichsweise gering gegen das, was sie jetzt sah, als sie nun Michelle gegen 21:30 Uhr in den Kindersitz schnallte – knapp eine Stunde, nachdem Duran Kate hinsichtlich des Falls in Roanoke angerufen hatte


    „Das ist voll daneben, Mama“, meinte sie.


    „Lissa, es tut mir leid. Aber was zum Teufel sollte ich denn machen?“


    „Also, soweit ich informiert bin, bleiben die Leute in Rente, wenn sie erstmal in Rente gegangen sind. Vielleicht probierst du es mal damit!“


    „So einfach ist das nicht“, entgegnete Kate.


    „Nee, ist klar, Mama“, sagte Melissa. „Mit dir war noch nie etwas einfach.“


    „Das ist nicht fair…“


    „Glaube nur nicht, dass ich sauer bin, weil du mir meinen einen freien Abend zum relaxen verkürzt. Darum geht es nicht. So egoistisch bin ich nicht. Im Gegensatz zu anderen Leuten. Ich bin sauer, weil dir dein Job – mit dem du vor über einem Jahr hättest durch sein sollen – immer noch wichtiger ist als deine Familie… nach Dad…“


    „Lissa, lass uns jetzt nicht davon anfangen.“


    Mit einer Zartheit, die sich weder in ihrer Stimme noch in ihrer Haltung wieder spiegelte, nahm Melissa den Kindersitz.


    „Ganz deiner Meinung. Lass uns das einfach seinlassen“, sagte Melissa, und dabei spuckte sie die Worte förmlich aus.


    Und damit ging sie zur Haustür hinaus, die sie hinter sich laut zuknallte.


    Kate wollte nach der Türklinke greifen, stoppte sich aber. Was sollte sie denn tun? Würde sie den Streit vor dem Haus weiterführen? Außerdem kannte sie Melissa sehr genau. Nach ein paar Tagen würde sie sich beruhigt haben und sich Kates Seite der Geschichte anhören. Vielleicht würde sie sogar Kates Entschuldigung annehmen.


    Wie eine Verräterin fühlte sie sich trotzdem, als sie nach ihrem Handy griff. Als sie Duran anrief, sagte er, dass er sowieso damit gerechnet hatte, dass sie den Fall übernehmen würde. Nach derzeitigem Stand hatte er jemanden von der Virginia State Police organisiert, der sich mit ihr und DeMarco morgen früh um 4:30 Uhr in Whip Springs traf. DeMarco hatte sich in Washington DC vor einer halben Stunden mit einem Wagen des FBI auf den Weg zu ihr gemacht. Sie sollte bei Kate ungefähr um Mitternacht ankommen. Kate wurde klar, dass sie Michelle leicht wie vereinbart bis 23 Uhr bei sich hätte behalten können und damit keine Konfrontation mit Michelle gehabt hätte. Aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.


    Das Tempo, in dem sich die Dinge entwickelten, hatte Kate ein wenig überrascht. Obwohl der letzte Fall, den sie übernommen hatte, auch scheinbar aus dem Nichts gekommen war, hatte er eine Art Struktur gehabt. Aber dass sie zum letzten Mal innerhalb nur einer Stunde solch einen Fall übernommen hatte, das war schon eine Weile her. Ihr war etwas mulmig zumute, aber sie war auch sehr aufgeregt – so sehr, dass sie sogar erst einmal Melissas Wut aus ihren Gedanken verbannen konnte.


    Dennoch durchfuhr sie ein stechender Gedanke, während sie die Tasche packte und auf DeMarco wartete. Dies war genau die Eigenschaft, die zwischen ihr und Melissa schon so viel Ärger heraufbeschworen hatte – nämlich die Eigenschaft, dass sie um des Jobs willen alles andere beiseite drängte.


    Aber auch diesen Gedanken schob sie jetzt mit Leichtigkeit beiseite.


    

  


  
    KAPITEL DREI


    


    Eines der vielen Dinge, die Kate während ihres letzten Falls über DeMarco gelernt hatte, war, dass sie pünktlich war. An diese Eigenschaft erinnerte sie sich, als es exakt um Mitternacht an der Tür klopfen hörte.


    Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ich so spät noch Besuch bekommen habe, dachte sie. Im College vielleicht?


    Mit ihrer gepackten Tasche ging sie zur Tür. Aber als sie die Tür öffnete, sah sie, dass DeMarco keineswegs vorhatte, direkt wieder ins Auto zu steigen und zum Tatort zu rasen.


    „Auch wenn es unhöflich erscheinen mag, ich muss mal aufs Klo“, eröffnete ihr DeMarco. „Das war keine gute Idee, zwei Cola während der Fahrt runterzukippen, um wach zu bleiben.“


    Kate lächelte und trat zur Seite, um DeMarco vorbei zu lassen. Wenn man den Druck betrachtete, den Duran ihr gemacht hatte, erschien die Ruppigkeit der Situation als geradezu ungewollte Erleichterung. Auch gab es ihr ein Gefühl der Verbindung mit DeMarco, nachdem sie sich zuletzt vor fast zwei Monaten gesehen hatten; dass sie auf dem gleichen Level weitermachten, auf dem sie nach der Aufklärung des letzten Falls aufgehört hatten.


    Mit einem verschämten Lächeln im Gesicht erschien DeMarco einige Minuten später aus dem Bad.


    „Ach, und guten Morgen übrigens“, sagte Kate. Vielleicht lag es am Koffein, aber DeMarco schien zu dieser späten Stunde noch fit zu sein.


    „Ja, mir scheint, dass es morgens ist“, meinte sie, als sie auf die Uhr schaute.


    „Wann hast du den Anruf bekommen?“, fragte Kate.


    „Zwischen 20 und 21 Uhr, würde ich sagen. Ich wollte früher losfahren, aber Duran wollte erst hundertprozentig sicher sein, dass du dabei bist.“


    „Ja, das tut mir leid“, meinte Kate. „Ich hatte heute zum ersten Mal meine Enkelin zum babysitten hier bei mir.“


    „Oh nein. Wise… das ist ja jetzt echt blöd. Dass dir der Fall so in die Quere kommt...“


    Kate zuckte mit den Schultern und wedelte den Gedanken mit der Hand fort. „Es wird schon okay sein. Bist du soweit, dass wir loskönnen?“


    „Ja. Ich habe unterwegs ein paar Anrufe getätigt. Einige Jungs in Washington DC haben mit für uns ein Meeting angesetzt. Wir treffen die Virginia State Police um 4:30 Uhr beim Haus des Ehepaars Nash.“


    „Das Haus des Ehepaars Nash?“


    „Das letzte Paar, das ermordet wurde.“


    Sie gingen zur Tür hinaus und auf dem Weg schaltete Kate das Wohnzimmerlicht aus und schnappte sich ihre Tasche. Sie war aufgeregt hinsichtlich dessen, was jetzt wohl vor ihnen lag, fühlte sich aber gleichzeitig, als verlasse sie auf unüberlegte Weise ihr Zuhause. Schließlich hatte bis vor einigen Stunden noch ihre zwei Monate alte Enkelin friedlich auf ihrem Bett geschlafen. Und jetzt war sie gerade dabei, zum Tatort eines Doppelmordes zu fahren.


    Sie sah den Zivilwagen des FBI am Kantstein direkt vor ihrem Haus parken. Er wirkte surreal und gleichzeitig einladend.


    „Willst du fahren?“, fragte DeMarco.


    „Klar“, sagte Kate und fragte sich, ob der jüngere Agent ihr die Fahrerrolle anbot, um ihr Respekt zu erweisen, oder ob sie einfach eine Pause vom Autofahren brauchte.


    Kate setzte sich hinter das Steuer, während DeMarco die Wegbeschreibung zum letzten Tatort aufrief. Das Städtchen hieß Whip Springs, lag in Virginia und war ein verschlafenes Nest am Fuße der Blue Ridge Mountains vor den Toren der Stadt Roanoke. Unterwegs hatten sie nur wenig Small Talk – Kate beschrieb DeMarco, wie sie sich nun als Großmutter fühlte, während DeMarco kaum etwas sagte. Sie selbst erwähnte nur eine erneut in die Brüche gegangene Beziehung, nachdem ihre Lebensgefährtin sie verlassen hatte. Dies überraschte Kate, denn sie hatte DeMarco nicht für lesbisch gehalten. Das führte ihr vor Augen, dass sie sich wirklich mehr Zeit nehmen musste, um die Frau, mit der sie als Partnerin so viel Zeit verbrachte, besser kennenzulernen. Ihre Pünktlichkeit hatte sie bemerkt. Ihre Homosexualität nicht. Was sagte das über sie selbst als Partnerin aus?


    Als sie sich dem Tatort näherten, las DeMarco ihr aus den Berichten zu dem Fall vor, die Duran geschickt hatte. Während DeMarco las, suchten Kates Augen den Horizont nach den ersten Sonnenstrahlen ab, sahen aber keine.


    „Zwei ältere Ehepaare“, begann DeMarco. „Moment… eines Anfang fünfzig, das andere Anfang sechzig… also, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


    „Bist du nicht“, antwortete Kate, und fragte sich, ob dies DeMarcos merkwürdige Art von Humor war.


    „Auf den ersten Blick haben die Ehepaare nichts gemeinsam, abgesehen von den Tatorten. Der erste liegt direkt hier im Herzen von Roanoke und der zweite liegt kaum vierzig Kilometer entfernt in Whip Springs. Es ist nicht erkennbar, ob der Mann oder die Frau das primäre Ziel war. Jeder der Morde war blutrünstig und extrem, was darauf schließen lässt, dass der Killer Spaß an seinem Werk hatte.“


    „Und das wiederum lässt typischerweise darauf schließen, dass der Killer meint, dass ihm die Opfer zu irgendeiner Zeit Unrecht getan haben“, meinte Kate. „Entweder das, oder es handelt sich um ein krankes, psychologisches Verlangen nach Gewalt und Blutvergießen.“


    „Die letzten Opfer, die Nashes, waren vierundzwanzig Jahre lang verheiratet. Sie haben zwei Kinder. Eines lebt in San Diego, das andere besucht derzeit die University of Virginia. Sie ist diejenige, die die Leichen entdeckt hat, als sie gestern nach Hause kam.“


    „Was ist mit dem anderen Ehepaar?“, fragte Kate. „Hatten sie Kinder?“


    „Davon steht nichts in den Berichten.“


    Kate dachte daüber nach und aus irgendeinem Grund kam ihr das Mädchen, das ihr früher an diesem Tag auf der Straße begegnet war, in den Sinn. Oder genauer gesagt, ihr kam der Flashback in den Sinn, den das Mädchen ausgelöst hatte.


    Als sie schließlich am Haus der Nashes ankamen, zeigte der Himmel sein erstes Licht, wenn auch noch keine Sonnenstrahlen zu sehen waren. Schwache Sonnenstrahlen stachen hier und da durch die Baumreihe, die das Haus der Nashes umgab. Sie sahen ein einzelnes Auto vor dem Grundstück parken. Ein Mann stand an die Motorhaube gelehnt, rauchte eine Zigarette und hatte einen Kaffeebecher in der Hand.


    „Sie sind Wise und DeMarco?“, fragte der Mann.


    „Ja“, sagte Kate und trat vor, um ihren Ausweis zu zeigen. „Und wer sind Sie?“


    „Palmetto, Virginia State Police Department. Spurensicherung. Ich habe vor einigen Stunden den Anruf erhalten, dass Sie beiden den Fall übernehmen. Dachte mir, ich sollte hier sein, um das zu übergeben, was ich habe. Was übrigens nicht gerade viel ist.“


    Palmetto nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, warf die Kippe auf den Boden und drücke sie mit seinem Fuß aus. „Die Leichen wurden bewegt und es gibt sehr wenig Spuren. Aber kommen Sie erstmal herein. Es ist… nicht ohne.“


    Palmetto sprach mit dem Tonfall eines Mannes, der den Job schon eine ganze Zeitlang machte. Er führte sie den Pfad zu Nashes Haus entlang und auf die Veranda. Sobald er die Tür öffnete und sie hinein führte, konnte Kate es riechen: Der Geruch eines Tatorts, an dem eine Menge Blut vergossen worden war. Da hing etwas Chemisches in der Luft, nicht nur der kupferartige Geruch von Blut, sondern auch der von Bewegung und von Leuten, die mit Gummihandschuhen gerade erst den Tatort untersucht hatten.


    Je weiter sie in das Haus vordrangen, desto mehr Lichter schaltete Palmetto ein – im Eingangsbereich, im Flur, im Wohnzimmer. Im hellen Schein der Deckenlampe sah Kate zuerst den Blutfleck auf den Holzdielen. Dann noch einen, und noch einen.


    Palmetto führte sie zur Vorderseite der Couch und wies auf das Blut.


    „Die Leichen waren hier, eine auf der Couch, die andere auf dem Boden. Es hatte den Anschein, als dass die Mutter zuerst umgebracht wurde, wahrscheinlich durch den Schnitt quer über ihren Hals, wobei dieser sehr nah am Herzen endete, aber auf der Rückseite. Theoretisch muss es einen Kampf mit dem Vater gegeben haben. Er hat Hämatome an den Unterarmen, aus seinem Mund ist Blut gedrungen, und der Couchtisch liegt auf der Seite.“


    „Irgendwelche frühen Eingebungen, was den Zeitrahmen angeht, von den Morden bis die Tochter die Leichen entdeckte?“, fragte Kate.


    „Nicht mehr als ein Tag“, antwortete Palmetto. „Eher zwölf bis sechszehn Stunden. Ich bin sicher, der Gerichtsmediziner wird im Laufe des Tages etwas Konkreteres für Sie haben.“


    „Sonst noch irgendwas von Bedeutung?“, fragte DeMarco.


    „Tatsächlich, ja“, sagte Palmetto, griff in die Innentasche seiner dünnen Jacke und zog ein unscheinbares Beweismitteltütchen hervor. „Ein Beweismittel. Das einzige. Ich habe es bei mir behalten. Habe mir auch die Erlaubnis geholt, also machen Sie sich keinen Kopf. Hab mir gedacht, Sie wollen es sicher haben und sich darum kümmern. Es ist die einzige Spur, die wir gefunden haben, und sie ist ziemlich unheimlich.“


    Er übergab die kleine Plastiktüte an Kate. Sie griff danach und betrachtete den Inhalt. Es sah aus wie ein Stück einfachen Stoffs, zehn mal fünf Zentimeter. Es war dick, blau und flauschig. Die gesamte rechte Seite war voller Blut.


    „Wo ist das gefunden worden?“, fragte Kate.


    „Tief reingestopft in den Rachen der Mutter. Fast bis ganz runter in den Hals hinein.“


    Kate hielt es gegen das Licht.


    „Sieht aus wie einfach irgendein Fetzen Stoff.“


    Aber da war sich Kate nicht so sicher. Ihre großmütterliche Intuition sagte ihr, dass dies nicht einfach irgendein Fetzen Stoff war. Nein… er war weich, hellblau, und sah flauschig aus.


    Dies war das Stück einer Decke. Vielleicht von der Kuscheldecke eines Kindes.


    „Haben Sie noch andere Überraschungsbeweise für uns auf Lager?“, fragte DeMarco.


    „Nein, mehr gibt es von meiner Seite aus nicht“, meinte Palmetto und war schon auf dem Weg zur Tür. „Falls die Damen weitere Hilfe benötigen, dann melden Sie sich gern beim State Police Department.“


    Hinter seinem Rücken tauschten Kate und DeMarco einen genervten Blick aus. Ohne dass eine von ihnen etwas sagen musste, war klar, dass ihnen beiden die Floskel „die Damen“ sauer aufgestoßen war.


    „Kurz und knapp, der Mann“, meinte DeMarco, als Palmetto von der Haustür aus die Hand zum Gruß erhob und dann ging.


    „Auch gut“, meinte Kate. „Dann können wir schon einmal anfangen, den Fall mit unseren eigenen Augen zu betrachten, ohne davon beeinflusst zu werden, war jemand anderes gefunden hat.“


    „Glaubst du, wir sollten zuerst mit der Tochter sprechen?“


    „Wahrscheinlich. Und dann untersuchen wir den ersten Tatort und sehen, was wir dort herausfinden können. Hoffentlich treffen wir dort auf jemanden, der etwas gesprächiger ist als unser guter Freund Palmetto.“


    Sie verließen das Haus und schalteten nacheinander dabei alle Lichter aus. Als sie vor die Tür traten, ließen sich die ersten Sonnenstrahlen blicken. Kate steckte die Plastiktüte mit dem Inhalt, den sie für den Stofffetzen einer Decke hielt, vorsichtig in ihre Tasche und konnte nicht umhin zu denken, dass ihre Enkelin unter einer ganz ähnlichen Decke schlief.


    Die Sonne konnte den kalten Schauer, der ihr über den Rücken lief, nicht unterdrücken.


    

  


  
    KAPITEL VIER


    


    Zum Frühstück fuhren sie durch den Drive-Through eines Panera Bread. Während sie dort in der Schlange warteten, tätigte DeMarco mehrere Anrufe, um ein Treffen mit Olivia Nash zu organisieren, der Tochter des zuletzt ermordeten Ehepaares. Sie war bei ihrer Tante in Roanoke und, nach den Worten der Tante, ein totales Wrack.


    Nachdem sie die Zustimmung der Tante sowie eine Wegbeschreibung eingeholt hatten, fuhren sie um kurz nach 7 Uhr morgens zum Haus der Tante. Die frühe Uhrzeit war kein Problem, denn die Tante hatte gesagt, dass Olivia sich weigerte zu schlafen, seitdem sie ihre Eltern ermordet aufgefunden hatte.


    Die Tante saß auf der Veranda, als Kate und DeMarco das Haus erreichten. Cami Nash erhob sich zwar, als Kate aus dem Auto stieg, machte aber keinerlei Anstalten, ihnen entgegen zu kommen. Sie hielt einen Kaffeebecher in der Hand und hatte ein solch müdes Gesicht, dass Kate annahm, dass sie schon lange wach und dies nicht ihr erster Kaffee des Tages war.


    „Cami Nash?“, fragte Kate.


    „Ja“, sagte sie.


    „Zuerst einmal, unser herzliches Beileid für Ihren Verlust“, sagte Kate. „Standen Sie Ihrem Bruder nahe?“


    „Ziemlich nahe, ja. Aber im Moment kann ich darüber nicht nachdenken. Ich kann noch nicht… trauern, denn Olivia braucht jemanden an ihrer Seite. Sie ist nicht mehr die gleiche wie vor einer Woche, als wir telefoniert haben. Etwas in ihr ist zerbrochen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss… sie so vorzufinden und…“


    Ihre Worte verloren sich und sie trank schnell ihren Kaffee, wie um sich abzulenken von den Tränen, die gleich aus ihr herauszubrechen drohten.


    „Wird sie mit uns sprechen können?“, fragte DeMarco.


    „Vielleicht kurz. Ich habe ihr gesagt, dass Sie kommen und sie schien es verstanden zu haben. Deshalb habe ich Sie auch hier draußen erwartet. Ich möchte Ihnen sagen, dass sie eine normale, junge Frau ist. Aber in ihrem derzeitigen Zustand… ich möchte nicht, dass Sie denken, dass sie psychische Probleme hat.“


    „Vielen Dank“, sagte Kate. Sie hatte schon Leute erlebt, die auf Grund ihrer Trauer völlig fertig waren, und es war nie ein schöner Anblick. Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, wie viel Erfahrung DeMarco damit hatte.


    Cami führte sie ins Haus. Drinnen war es still wie in einem Grab. Das einzige Geräusch war das Summen der Klimaanlage. Kate bemerkte, dass Cami langsam ging, damit sie keinen Lärm machte. Kate tat es ihr gleich und fragte sich, ob Cami hoffte, dass Olivia durch die Stille einschlief, oder ob sie die ohnehin schon erschöpfte junge Frau nicht verängstigen wollte.


    Sie betraten das Wohnzimmer, wo sich eine junge Frau auf der Couch befand, halb sitzend, halb liegend. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen waren geschwollen vom vielen weinen. Sie sah aus, als hätte sie schon seit einer Woche nicht mehr geschlafen, und nicht erst seit gestern. Sie richtete sich auf, als sie Kate und DeMarco sah.


    „Hallo, Miss Nash“, sagte Kate. „Danke, dass Sie zugestimmt haben, mit uns zu sprechen. Herzliches Beileid.“


    „Nennen Sie mich bitte Olivia.“ Ihre Stimme war heiser und klang müde – fast so mitgenommen wie ihre Augen.


    „Wir werden uns so kurz wie möglich fassen,“ meinte Kate. „Sie waren gerade vom College nach Hause gekommen. Wissen Sie, ob Ihre Eltern für diesen Tag Besuch erwarteten?“


    „Wenn das der Fall war, dann weiß ich nichts davon.“


    „Entschuldigen Sie bitte die Frage, aber wissen Sie, ob Ihre Eltern Feinde hatten?“


    Olivia schüttelte den Kopf. „Dad war vorher schon einmal verheiratet… bevor er Mama kennenlernte. Aber auch mit seiner Ex-Frau hat er sich gut verstanden.“


    Leise fing Olivia an zu weinen. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


    „Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen. Ich weiß nicht, ob Sie dies zuordnen können. Falls ja, könnte dies schmerzhaft werden. Könnten Sie sich dies hier ansehen und uns sagen, ob Sie es wiedererkennen?“


    Olivia blickte erschrocken, vielleicht auch ein wenig ängstlich drein. Kate konnte sie verstehen und scheute sich fast davor, ihr den Stofffetzen zu zeigen, den Palmetto ihnen überlassen hatte. Ein wenig widerwillig zog sie ihn aus der Tasche.


    Sie sah sofort, dass Olivia ihn nicht erkannte. Ein Ausdruck von Erleichterung und Verwirrung zeigte sich sogleich in ihrem Gesicht, als sie die Plastiktüte und deren Inhalt sah.


    Olivia schüttelte den Kopf, behielt aber die durchsichtige Plastiktüte im Blick. „Nein, das sagt mir nichts. Warum?“


    „Das können wir Ihnen im Moment noch nicht sagen“, antwortete Kate. Tatsächlich wäre es legitim gewesen, es der Angehörigen mitzuteilen, aber Kate sah keinen Sinn darin, Olivia Nash noch mehr zu traumatisieren.


    „Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?“, fragte Olivia. Sie wirkte verloren, so als wisse sie nicht, wo sie sich befand, oder wer sie selbst war. Kate sich nicht erinnern, wann sie zum letzten mal jemanden erlebt hatte, der sich so gelöst hatte von allem.


    „Noch nicht“, sagte sie, „aber wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Und bitte…“, und sie blickte dabei erst Olivia und dann Cami an, „kontaktieren Sie uns, sobald Ihnen irgendetwas einfällt, das helfen könnte.“


    Mit der Bemerkung zog DeMarco eine Visitenkarte aus ihrer Innentasche und gab sie Cami.


    Ob es die Zeit war, in der sie pensioniert gewesen war, oder ihre Schuldgefühle, dass sie der Großmutterrolle nicht gerecht geworden war, konnte Kate nicht sagen, doch sie fühlte sich furchtbar, als sie aus dem Raum ging und Olivia mit ihrer intensiven Trauer zurückließ. Als sie und DeMarco auf die Veranda traten, hörten sie, wie ihnen ein dumpfes Klagen folgte.


    Kate und DeMarco tauschten einen hilflosen Blick aus, als sie zum Auto gingen. Kate konnte das Plastiktütchen in ihrer Innentasche fühlen, und plötzlich schien es sehr schwer zu wiegen.


    

  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Als Kate aus dem Städtchen Whip Springs heraus und in Richtung Roanoke fuhr, sah DeMarco die Berichte zum ersten Fall durch. Sie waren fast identisch mit den Berichten zum Tatort der Familie Nash; ein Ehepaar war in seinem Zuhause auf besonders grausame Art und Weise ermordet worden. Vorläufig gab es keine Verdächtigen, und es gab auch keinerlei Zeugen.


    „Steht da irgendetwas darüber drin, dass im Rachen der Opfer etwas gefunden wurde?“, fragte Kate.


    DeMarco überflog den Report und schüttelte den Kopf. „Ich sehe dazu nichts. Vielleicht ist es… doch Moment, hier ist es, im Bericht des Gerichtsmediziners. Es wurde erst gestern gefunden, anderthalb Tage nachdem die Leichen gefunden wurden. Aber ja… im Bericht steht, dass sich ein kleines Stückchen Stoff im Rachen der Mutter befand.“


    „Gibt es eine Beschreibung?“


    „Nein. Ich rufe in der Gerichtsmedizin an und sehe zu, ein Foto zu bekommen.“


    DeMarco verlor keine Zeit und rief sofort an. Während sie telefonierte, versuchte Kate, eine Parallele zu finden zwischen diesen beiden Doppelmorden, die auf den ersten Blick nur insofern etwas miteinander zu tun hatten, als dass etwas im Rachen des weiblichen Opfers gefunden worden war. Obwohl sie noch nicht das Foto davon gesehen hatte, erwartete Kate, dass das Stückchen Stoff, das im Rachen der Frau gefunden wurde, haargenau zu dem passte, das sich im Rachen von Mrs. Nash befunden hatte.


    Nach drei Minuten beendete DeMarco das Gespräch. Nur Sekunden später erhielt sie eine Nachricht. Sie blickte auf ihr Handy und sagte „Es passt.“


    Als sie sich auf dem Weg ins Stadtzentrum von Roanoke einer Ampel näherten, schaute Kate auf DeMarcos Handy, das sie ihr hinhielt. Wie erwartet war der Stofffetzen weich und hellblau – exakt genau wie der andere.


    „Wir haben einiges in den Akten zu beiden Ehepaaren, richtig?“, fragte Kate.


    „So einiges, ja“, sagte DeMarco. „Wir haben vieles in den Akten und in den Berichten zu den Fällen – klar, einiges wird fehlen – aber trotzdem haben wir schon das Eine oder Andere, mit dem wir arbeiten können.“ Hier hielt sie inne, da ihre GPS-App auf ihrem iPad einen Ton von sich gab. „Hier an der Ampel links abbiegen“, sagte sie. „Das Haus liegt keinen Kilometer entfernt in der nächsten Straße.“


    Kates Gedanken überschlugen sich, als sie sich dem ersten Tatort näherten.


    Zwei Ehepaare, auf brutale Weise umgebracht. Stücke irgendeiner alten Decke in den Rachen der Frauen.


    Man konnte auf vielerlei Weise mit den Hinweisen umgehen. Aber bevor sich Kate auf einen bestimmten Ansatz konzentrieren konnte, sprach DeMarco.


    „Hier ist es“, sagte sie und wies auf ein kleines Steinhaus auf der rechten Seite.


    Kate hielt am Kantstein. Das Haus lag in einer schmalen Seitenstraße, die zwei Hauptstraßen miteinander verband. Es war eine ruhige Straße, in der mehrere kleine Häuser standen. Die Straße strahlte einen fast historischen Flair aus; die Bürgersteige waren zugewachsen und rissig, und die Grundstücke und Häuser sahen ähnlich aus.


    LANGLEY stand in verblichenen, weißen Buchstaben am Briefkasten. Kate erblickte auch ein dekorierendes L über der Haustür, gefertigt aus altem Holz. Es stand in krassem Gegensatz zu dem hellem Gelb des Polizeiabsperrbands, das vom Geländer der Veranda hing.


    Als Kate und DeMarco auf die vordere Veranda zugingen, wiederholte DeMarco halb lesend, halb aus dem Gedächtnis, die Informationen aus den Berichten zu der Familie Langley.


    „Scott und Bethany Langley – Scott war neunundfünfzig Jahre alt, Bethany einundsechzig. Scott wurde tot in der Küche gefunden und Bethany in der Waschküche. Gefunden hat sie ein Fünfzehnjähriger, der bei Scott Gitarrenunterricht hatte. Allem Anschein nach sind sie erst einige Stunden, bevor sie gefunden wurden, getötet worden.“


    Als sie das Haus der Langleys betraten, blieb Kate einen Augenblick in der Tür stehen, um sich das Layout einzuprägen. Es war ein kleineres Haus, aber gut in Schuss. Durch die Haustür betrat man einen sehr kleinen Eingangsbereich, der dann in das Wohnzimmer überging. Ein Tresen teilte das Wohnzimmer von der Küche ab. Rechter Hand zweigte ein Flur ab, von dem der restliche Teil des Hauses zu erreichen war.


    Allein durch das Layout war Kate in der Lage zu sagen, dass höchstwahrscheinlich der Mann als erstes getötet worden war. Doch von der Haustür aus konnte man quasi direkt bis in die Küche sehen. Scott Langley musste stark beschäftigt gewesen sein, um nicht zu bemerken, dass jemand durch die Haustür herein kam.


    Vielleicht ist der Killer auf anderem Wege ins Haus gelangt, dachte Kate.


    Sie betraten die Küche, auf deren Laminat die Blutflecken deutlich hervortraten. Eine Pfanne und eine Spray mit Sonnenblumenöl standen neben dem Herd.


    Er wollte gerade etwas kochen, dachte Kate. Vielleicht wurden sie also zur Abendessenzeit getötet.


    DeMarco ging in Richtung Flur und Kate folgte ihr. Links zweigte ein kleiner Raum ab, der sich als betriebsame Waschküche entpuppte. Hier war noch viel mehr Blut. Blut klebte an der Waschmaschine, am Trockner, an den Wänden, auf dem Boden und bedeckte einen Stapel sorgfältig zusammengelegter, sauberer Wäsche in einem Wäschekorb.


    Da die Leichen schon abtransportiert worden waren, gab es wenige Hinweise im Hause der Langleys. Allerdings war da noch einen Sache, die Kate untersuchen wollte. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und betrachtete die Bilder an den Wänden und auf dem Regal. Darin sah sie die Langleys glücklich lächeln. Auf einem Bild war ein älteres Paar zu sehen, das mit den Langleys am Ende eines Stegs an einem Strand stand.


    „Was wissen wir über das Familienleben der Langleys?“, wollte Kate wissen.


    DeMarco, die das iPad in der Rechten hielt, ging die Informationen durch und begann, die Details vorzulesen. Mit jeder Information wurde es wahrscheinlicher, dass das Bauchgefühl, dass Kate schon seit einigen Minuten hatte, zutraf.


    „Sie waren fünfundzwanzig Jahre verheiratet. Bethany Langley hatte eine Schwester, die vor zwölf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Keiner von beiden hat noch lebende Eltern. Scott Langleys Vater ist erst vor kurzem gestorben, vor sechs Monaten; an einer aggressiven Form von Prostatakrebs.“


    „Werden Kinder erwähnt?“


    „Nein. Keine Kinder.“ Hier machte DeMarco eine Pause und schien zu begreifen, worauf Kate hinauswollte. „Du denkst an das Stückchen Stoff, nicht wahr? Dass es aussieht, als ob es zu einer Kuscheldecke gehört.“


    „Ja, genau das habe ich gedacht. Aber wenn die Langleys keine Kinder hatten, dann gibt es hier auch keine offensichtliche Verbindung.“


    „Also, ich glaube nicht, dass ich jemals bei einem Fall eine offensichtliche Verbindung zu irgendetwas gesehen habe“, sagte DeMarco mit einem unsicherem Lachen.


    „Auch wieder wahr“, meinte Kate, aber sie war sich trotzdem sicher, dass es eine geben musste. Auch bei diesen scheinbar zufälligen Opfern gab es etwas, was sie gemeinsam hatten.


    Beide Paare waren Mitte bis Ende fünfzig, Anfang sechzig. Beide waren verheiratet. Die Frau hatte jeweils etwas im Rachen, das wie ein Stück flauschiger Decke aussieht.


    Also ja, es gab Ähnlichkeiten, allerdings führten die zu keiner richtigen Spur. Jedenfalls noch nicht.


    „DeMarco“, sagte sie. „Könntest du bitte ein paar Leute anrufen und in die Wege leiten, dass uns die hiesige Polizei Büroraum zur Verfügung stellt.“


    „Schon passiert“, sagte DeMarco. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Duran schon darum gekümmert hat, noch bevor wir hier angekommen sind.“


    Der meint wohl, mich nur allzu gut zu kennen, dachte sie leicht gereizt. Allerdings tat er dies allem Anschein nach auch.


    Kate blickte sich noch einmal im Haus um, betrachtete die Bilder, die Blutflecken. Sie musste die Ehepaare besser kennenlernen, wenn sie weiterkommen wollte. Und sie musste die Stofffetzen untersuchen lassen. In Anbetracht der Ähnlichkeiten der beiden Tatorte meinte sie, dass gute alte Recherche mehr als andere Resultate bringen würde.


    Als sie zurück zum Wagen gingen, wurde ihr klar, zu was für einer lächerlich frühen Uhrzeit sie den Tag begonnen hatten. Als sie sah, dass es erst 10 Uhr morgens war, hatte dies jedoch einen belebenden Effekt. Der Großteil des Tages lag noch vor ihnen. Vielleicht, mit etwas Glück, konnten sie den Fall so schnell lösen, wie sie es hoffte und dann noch vor Ende des Wochenendes wieder zurück in Richmond sein und noch einmal Michelle sehen – das hieß, wenn Melissa dies erlaubte.


    Siehst du, hörte sie in Gedanken ihre Großmutterstimme, als sie sich wieder hinter das Steuer setzte. Selbst inmitten von zwei blutigen Doppelmorden denkst du an deine Enkelin – an deine Familie. Sagt dir das nicht irgendetwas?


    Das tat es wohl. Doch wo sie jetzt ein spätes Kapitel ihres Lebens begann, war es trotz allem sehr schwer zuzugeben, dass noch etwas im Leben neben ihrer Arbeit wichtig war. Das war vor allem dann schwer zuzugeben, wenn sie auf der Spur eines Killers war und wusste, dass er jederzeit wieder zuschlagen konnte.


    

  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Kate und DeMarco wurde ein kleiner Konferenzraum im hinteren Teil der City of Roanoke Polizeiwache zur Verfügung gestellt. Nachdem sie dort ankamen, führte eine kleine, beleibte Frau sie durch das Gebäude zu dem Raum. Sobald sie sich gesetzt und angefangen hatten, sich einen Arbeitsbereich einzurichten, klopfte es an der Tür.


    „Herein“, sagte Kate.


    Als sich die Tür öffnete, sah sie ein bekanntes Gesicht – Palmetto vom State Police Department, der leicht versteifte Mann, der sie vor dem Haus der Nashes früher am Tage empfangen hatte.


    „Als ich mich um den Papierkram gekümmert habe, sah ich, dass Sie hier sind“, sagte Palmetto. „In ein paar Stunden fahre ich wieder nach Chesterfield. Dachte mir, ich gucke nochmal vorbei um zu sehen, ob ich Ihnen noch behilflich sein kann.“


    „Nichts gravierendes“, sagte Kate. „Wussten Sie, dass auch im Rachen von Bethany Langley ein Fetzen desselben Stoffes gefunden wurde?“


    „Nicht bis vor einer halben Stunde. Eine von Ihnen hat anscheinend im Labor angerufen und darum gebeten, ein Foto geschickt zu bekommen.“


    „Richtig“, sagte DeMarco. „Und wie es scheint, handelt es sich um den gleichen Fetzen wie der, den Sie uns gegeben haben.“


    Bei Erwähnung des Stofffetzens legte Kate das Plastiktütchen, das Palmetto ihr gegeben hatte, auf den Tisch. „Im Moment ist das der einzige konkrete Hinweis, der die beiden Doppelmorde verbindet.“


    „Und die Gerichtsmedizin hat quasi keine Spuren an diesem Stoffetzen sichern können“, meinte Palmetto. „Abgesehen von Mrs. Nashs DNA.“


    „Der Bericht zu den Langleys, den ich hier habe, gibt auch keinerlei Aufschluss.“


    „Trotzdem ist es vielleicht einen Besuch in der Gerichtsmedizin wert“, sagte Kate.


    „Dann mal viel Glück“, sagte Palmetto. „Als ich sie dort auf den Fall Nash angesprochen habe, hatten sie keine Ahnung.“


    „Waren Sie in irgendeiner Weise in den Fall der Langleys involviert?“, wollte Kate wissen.


    „Nein. Ich bin dazugekommen, direkt nachdem es passiert war. Ich habe die Leichen gesehen und den Tatort untersucht, aber da war nichts. Wenn Sie mit dem Gerichtsmediziner sprechen, fragen Sie ihn aber nach dem einzelnen Haar, das auf der sauberen Wäsche gefunden wurde. Es schien nicht von Mrs. Langley zu stammen, deshalb wird es gerade untersucht.“


    „Bevor Sie gehen“, sagte Kate, „haben Sie irgendwelche Theorien, die Sie mit uns teilen wollen?“


    „Ich habe keine“, sagte Palmetto trocken. „Ich habe alle Details abgeklopft, aber wie es scheint, gibt es überhaupt keine Verbindung zwischen den Nashs und den Langleys. Allerdings, der Stofffetzen im Rachen… etwas für den Killer so Spezielles und Persönliches muss sie doch verbinden, oder?“


    „Das ist genau, was ich denke“, sagte Kate.


    Er legte die Hand an die Tür, und nun sah Kate ihn zum ersten Mal lächeln. „Ich bin mir sicher, Sie werden es herausfinden. Ich habe von Ihnen gehört, wissen Sie? Viele von uns hier beim State Police Department haben das.“


    „Da bin ich mir sicher“, sagte sie und verzog das Gesicht.


    „Fast nur Gutes. Und dann haben Sie sich vor ein paar Monaten von ihrer Rente verabschiedet, um jemanden zur Strecke zu bringen, richtig?“


    „So könnte man das sagen.“


    Palmetto, dem klar war, dass Kate nicht einfach nur dasitzen und in Lob baden würde, zuckte die Schultern. „Rufen Sie die Jungs bei der State Police an, falls Sie irgendetwas benötigen, Agent Wise.“


    „Das werde ich tun“, sagte sie, als Palmetto sich verabschiedete.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schüttelte DeMarco spielerisch den Kopf. „Hast du jemals genug davon, dass die Leute dich loben?“


    „Ja, schon“, entgegnete Kate, ohne dass es selbstgefällig klang. Während es natürlich ein erhebendes Gefühl war, an das erinnert zu werden, was sie während ihrer Karriere geleistet hatte, so wusste sie doch tief im Innern, dass sie immer nur ihren Job gemacht hatte. Vielleicht hatte sie ihren Job mit mehr Hingabe erledigt als andere, aber es war eben doch nur naja – ein gut erledigter Job… ein Job, den sie scheinbar nicht hinter sich lassen konnte.


    Innerhalb weniger Minuten und mit der Hilfe des Systemadministrators der Wache hatten Kate und DeMarco schnell Zugriff auf die Datenbank des Police Departments. Sie arbeiteten zusammen und gingen die Vergangenheiten sowohl der Nashs als auch der Langleys durch. Keine der Familien war kriminell aufgefallen. Tatsächlich war es schwer vorstellbar bei beiden Familien, dass sie sich jemanden zum Feind gemacht hatten. Die Langleys waren für einige Jahre ihres Lebens Pflegeeltern gewesen. Sie waren sehr engagiert gewesen in ihrer Kirche und über die letzten zwanzig Jahre auf vielen Missionen gewesen, vor allem in Nepal und in Honduras.


    Nach einer Weile gab Kate auf und lief im Raum umher. Sie benutzte das Whiteboard im Konferenzraum, um Notizen aufzuschreiben, in der Hoffnung, etwas Schriftliches zu sehen würde ihr helfen, sich zu konzentrieren. Aber das war nicht der Fall. Keine Verbindung, keine Spuren, keine konkrete Richtung, wie sie weiter verfahren sollten.


    „Du auch, was?“, fragte DeMarco. „Nichts?“


    „Bisher nicht. Ich glaube, wir sollten uns an das halten, was wir haben, statt versuchen Neues zu finden. Ich glaube, wir müssen die Stofffetzen noch einmal aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Zwar hat das Labor nichts Aufschlussreiches entdeckt, aber vielleicht weist uns der Stoff an sich in eine bestimmte Richtung.“


    „Ich kann dir nicht folgen“, meinte DeMarco.


    „Das ist schon in Ordnung“, entgegnete Kate. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir selbst überhaupt folgen kann. Aber vielleicht wissen wir, was wir suchen, wenn wir es sehen.“


    


    ***


    


    Als Kate die Müdigkeit zum ersten Mal richtig spürte, fuhr sie gerade mit DeMarco von der Polizeiwache zur Gerichtsmedizin. Es erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie seit siebenundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, und wie irre früh ihr Arbeitstag begonnen hatte. Vor zwanzig Jahren hätte ihr das nichts ausgemacht. Aber mit ihren sechsundfünfzig Jahren lagen die Dinge inzwischen nunmal anders.


    Die Fahrt zur Gerichtsmedizin dauerte nur fünf Minuten. Sie befand sich inmitten eines kleinen Netzwerkes an Gebäuden, bestehend aus der Polizeiwache, dem Gericht und dem Gefängnis. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, wurde sie am Fronttresen des Gerichtsmedizinisch-wissenschaftlichen Labors vorbei in das zentrale Labor geführt. Sie wurden gebeten, vorerst in der kleinen Lobby Platz zu nehmen, während der Techniker, der die Stofffetzen untersucht hatte, ausgerufen wurde.


    „Glaubst du, dass der Stoff nur so eine Art Visitenkarte für den Killer ist?“


    „Könnte sein. Hat vielleicht überhaupt nichts mit dem Warum des Falls zu tun. Vielleicht hat es für den Killer eine Bedeutung. So oder so, im Moment sieht es so aus, als seien die Stofffetzen – die, da bin ich mir sicher, von irgendeiner kuscheligen Decke stammen – unsere einzige echte Verbindung zu ihm.“


    Dadurch wurde Kate an einen abscheulichen Fall erinnert, an dem sie in den Neunzigern mitgearbeitet hatte. Ein Mann hatte fünf Menschen umgebracht – alles seine Ex-Freundinnen. Bevor er sie erwürgte, hatte er sie gezwungen, ein Kondom zu schlucken. Am Ende stellte sich heraus, dass er dafür keinen wirklich Grund gehabt hatte, nur den, dass er es gehasst hatte, während des Sex ein Kondom zu tragen. Kate fragte sich, ob sich in diesem Fall die Stofffetzen als genauso unwichtig herausstellen würden.


    Sie mussten nicht lange warten, bis ein großer, älterer Mann durch die gegenüber liegende Tür geeilt kam. „Sie sind vom FBI?“, fragte er.


    „Ja, sind wir“, sagte Kate und zeigte ihren Ausweis. DeMarco tat es ihr gleich und der Mann betrachtete beide Ausweise eingehend.


    „Nett Sie kennenzulernen, Agents“, sagte er. „Ich bin Will Reed, und ich habe die Untersuchungen an den Stücken Stoff vorgenommen, die bei den letzten Mordopfern gefunden wurden. Ich nehme an, deswegen sind Sie hier? Agent DeMarco, ich nehme an, Sie sind diejenige, an die ich vorhin das Bild geschickt habe?“


    „Richtig“, sagte DeMarco. „Wir hoffen, Sie können uns etwas mehr über diese Stofffetzen erzählen.“


    „Ich würde Ihnen ja sehr gerne helfen, aber wenn es um diese Stofffetzen geht, dann fürchte ich, dass ich nicht wirklich helfen kann. Wie es scheint, hat sich der Täter nicht nur die Mühe gemacht, die Fetzen tief in den Rachen der Opfer zu schieben, sondern ferner ist auch die Tatsache beachtlich, dass er keinerlei Spuren von sich selbst hinterlassen hat.“


    „Ja, das verstehen wir“, meinte Kate. „Aber ohne konkrete physische Hinweise, auf die man sich stützen kann, hätte ich gern gewusst, ob Sie mir über den Stoff selbst sagen können.“


    „Oh, damit kann ich vielleicht dienen“, sagte Reed.


    „Ich bin der Meinung, dass beide Fetzen vom gleichen Ursprungsmaterial stammen“, sagte Kate. „Wahrscheinlich von einer Decke. Einer kuscheligen Decke. Wie sie für Kinder hergestellt werden.“


    „Ich denke, dass kann man mit einiger Sicherheit behaupten. Bis ich den zweiten Fetzen sah, war ich mir nicht ganz sicher. Aber beide passen hundertprozentig zusammen – Farbe, Muster, Beschaffenheit, und so weiter.“


    „Ist es möglich zu sagen, wie alt die Decke war?“, wollte Kate wissen.


    „Ich fürchte nicht. Allerdings kann ich Ihnen sagen, woraus die Decke gemacht wurde. Und ich fand es merkwürdig, denn es ist eine unübliche Stoffkombination für eine traditionelle Decke, soweit man das sagen kann. Der Großteil der Decke besteht natürlich aus Wolle, das ist üblich. Aber bei dem zweiten Material handelt es sich um Bambuswolle.“


    „Inwiefern ist das etwas anderes als herkömmliche Wolle?“ fragte Kate.


    „Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er. „Wir sehen viel Kleidung und Stoffe hier. Aber ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich mit etwas in Berührung gekommen bin, das Spuren von Bambuswolle enthielt. Es ist kein explizit rares Material, aber generell keineswegs so weit verbreitet wie herkömmliche Wolle.“


    „Mit anderen Worten“, sagte DeMarco, „sollte es nicht allzu schwierig sein, Firmen ausfindig zu machen, die Bambuswolle als primäres Material verwenden?“


    „Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen“, antwortete Reed. „Aber es interessiert Sie sicher, dass Bambuswolle tatsächlich oft in flauschigen Decken verwendet wird. Es ist sehr luftdurchlässig. Sie sollten sich wahrscheinlich auf etwas Teureres konzentrieren. Tatsächlich gibt es eine Firma, direkt hier vor den Toren der Stadt, die genau solche Produkte herstellt.“


    „Kennen Sie den Namen dieses Herstellers?“


    „Biltmore Threads. Es handelt sich um eine kleinere Firma, die fast pleitegegangen wäre, als alle anfing, online zu kaufen.“


    „Können Sie uns sonst noch etwas sagen?“, bat Kate.


    „Ja, aber es ist ein wenig unappetitlich. Soweit ich weiß, war der Stoff bei der Nash-Frau so tief in den Rachen gestopft, dass sie sich fast übergeben musste, selbst im Todeskampf. Wir haben Magensäure an dem Fetzen gefunden.“


    Kate stellte sich vor, wie viel Gewalt man anwenden musste, um dies zu bewerkstelligen… wie weit man die eigene Hand in den Rachen des Opfers hineinstoßen musste, damit der Fetzen Stoff dort platziert war, wo man ihn schließlich gefunden hatte.


    „Herzlichen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mr. Reed“, sagte Kate.


    „Gerne. Lassen Sie uns nur hoffen, dass ich nicht bald einen dritten Stofffetzen zu Gesicht bekomme.“


    

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Um zu Biltmore Threads zu gelangen, mussten Kate und DeMarco unheimlicherweise die gleiche Straße nehmen, die sie schon morgens um vier befahren hatten, auf dem Weg nach Whip Springs. Die Produktionsstätte und das Lagerhaus befanden sich an einer zweispurigen Straße am Rande des Highways. Sie standen ein wenig zurück, hinter einem Streifen verdorrten Grases, und am Rande des gleichen Waldes, der das Haus der Familie Nash auf der anderen Seite abschirmte.


    So wie der Parkplatz aussah, ging es Biltmore Threads allerdings nicht so schlecht, wie Will Reed angedeutet hatte. Es schien, als arbeiteten mindestens fünfzig Leute hier, und das war nur nach der jetzigen Tageszeit beurteilt. Kate meinte, dass so eine Firma wahrscheinlich in Schichten arbeitete, was hieß, das wahrscheinlich weitere fünfzig Arbeiter später kamen, um die Nachtschicht zu übernehmen.


    Sie betraten die dunkle Lobby. Die Frau, die hinter dem Empfangstresen sah, beäugte sie mit einem fragenden Blick. Es war klar, dass sich hierher nicht viele Besucher verirrten.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.


    DeMarco stellte sich und Kate vor und, nachdem sie sich ausgewiesen hatten, betätigte die Frau einen Türsummer am hinteren Ende der Lobby. Sie traten durch eine Tür, hinter der die Frau sie in Empfang nahm und sie einen schmalen Flur entlang führte, an deren Ende sie eine Doppeltür aufstieß, die in die Produktionshalle von Biltmore Threads führte. Mehrere Webrahmen und andere große Maschinen, die Kate noch nie zuvor gesehen hatte, ratterten vor sich hin. Am anderen Ende der Halle transportierte ein großer Gabelstapler eine Palette mit Stoffen ins Lager.


    Sie gingen mit Vorsicht an der Wand der Halle entlang bis die Frau vor einer Tür Halt machte und sie dann hindurchführte. Sie standen in einem Flur, von dem fünf Räume abzweigten. Die Frau ging auf die erste Tür zu und klopfte an.


    „Ja?“, donnerte eine Männerstimme von drinnen.


    „Wir haben Besucher“, sagte die Frau, ohne die Tür zu öffnen. „Zwei Damen vom FBI.“


    Es herrschte ein Moment Stille, bevor die Tür von innen geöffnet wurde. Dort stand ein dunkelhaariger Mann mit dicker Brille. Sein Blick wanderte an Kate und DeMarco auf und ab, weniger aus Nervosität heraus, sondern eher neugierig.


    „FBI?“, fragte er. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Haben Sie eine Minute Zeit?“, fragte Kate.


    „Sicher“, antwortete er, ging einen Schritt zur Seite und ließ sie in sein Büro eintreten.


    Abgesehen von seinem Bürostuhl gab es nur einen einzigen anderen Stuhl in dem Raum. Weder Kate noch DeMarco setzten sich. Auch der dunkelhaarige Mann setzte sich nicht, sondern blieb bei ihnen stehen.


    „Ich nehme an, Sie sind einer der Vorgesetzten?“, fragte Kate.


    „Ich bin der Regionalmanager und Leiter der Tagesschicht, ja“, antwortete er und streckte ihnen schnell seine Hand entgegen; als sei er verlegen, dass er dies nicht schon früher getan hatte. „Ray Garraty.“


    Kate gab ihm die Hand und zeigte ihm ihren Ausweis. Dann griff sie in die Tasche und zog das Plastiktütchen mit dem Stofffetzen, das vom Nash-Tatort stammte, hervor.


    „Dies ist ein Stofffetzen, der kürzlich an einem Tatort gefunden wurde“, begann sie. „Und wir glauben, dass er elementar ist, um dem Killer auf die Spur zu kommen. Das Labor hat darin Bambuswolle gefunden, und soweit ich unterrichtet bin, verwendet Biltmore Threads regelmäßig eben solche Bambuswolle in seinen Produkten.“


    „Ja, das tun wir“, sagte Garraty. Er griff nach dem Tütchen, zögerte und fragte, „darf ich?“


    Kate übergab ihm das Tütchen. Garraty betrachtete es sehr genau und nickte dann. „Ohne es weiter zu zerreißen, kann ich natürlich keine Garantien geben, aber ja, hier scheint Bambuswolle drin zu sein. Wissen Sie, woher der Fetzen stammt?“


    „Von einer Decke, nehme ich an.“


    „Ja. Sieht so aus“, stimmte Garraty zu. „Und obwohl ich natürlich nicht sicher sein kann, sieht es so aus, als sei sie hier entworfen und produziert worden.“


    „Hier bei Biltmore Threads?“, fragte Kate.


    „Sehr gut möglich.“


    Garraty gab Kate das Tütchen zurück und ging dann zu einem alten Aktenschrank in der Ecke seines kleinen Büros. Er öffnete die untere Schublade und zog nach einigem Suchen zwei Bücher heraus. Beide waren recht groß. Während er anfing, in dem einen zu blättern, sah Kate, dass es sich um Produktkataloge handelte.


    „Farbe und Beschaffenheit kann man ähnlich erscheinen lassen“, erklärte er, während er weiter blätterte. „Wenn die Decke hier hergestellt wurde, ist sie in einem dieser Bücher abgebildet.“


    Der Gedanke erregte Kate, aber sie war sich noch nicht ganz sicher, was dies bedeutete. Falls die Decke wirklich von Biltmore Threads hergestellt worden war, eröffnete dies denn überhaupt neue Möglichkeiten? Bevor man zu solch einer Schlussfolgerung gelangen konnte, mussten noch viele weitere Fragen gestellt und beantwortet werden.


    „Hier“, sagte Garraty, drehte das Buch zu ihnen und wies auf eine von vielen verschiedenen Decken auf einer Seite im hinteren Teil des Buches. „Sieht das für Sie passend aus?“


    Kate und DeMarco betrachteten die Seite. Sie blickte zwischen dem Stofffetzen und dem Bild hin und her, um sicherzugehen, dass sie sich nichts einbildete. Aber nach einigen Sekunden antwortete schon DeMarco.


    „Ich meine, der Fetzen, den wir haben, ist ausgeblichen, aber es passt. Trotz des verblichenen weißen Karomusters.“


    „Es ist verblichen, weil es ein altes Produkt ist“, sagte Garraty. Er zeigte auf die Produktbeschreibung. „Hier steht, dass es ab 1991 produziert wurde, und dass 2004 die Produktion eingestellt wurde.“


    „Diese Decke wurde also dreizehn Jahre lang produziert?“, fragte DeMarco.


    „Ja, es war ein sehr beliebtes Produkt, deshalb habe ich es auch gleich erkannt.“


    „Das heißt, das letzte Mal, dass solch eine Decke ihr Lager verlassen hat, war 2004“, meinte Kate. „Also ist unser Fetzen zwischen fünfzehn und dreißig Jahre alt.“


    „Korrekt.“


    Also, selbst wenn die Decke eine Verbindung darstellt, macht es das dreißigjährige Zeitfenster extrem schwierig, dachte Kate.


    „Mr. Garraty, wie lange sind Sie schon in dieser Position beschäftigt?“


    „Fast sechsundzwanzig Jahre“, antwortete Garraty. „Nächstes Jahr gehe ich in Rente.“


    „Während Ihrer Zeit hier, hatte Biltmore Threads jemals Angestellte namens Scott oder Bethany Langley, oder Toni und Derrick Nash?“


    Garraty überlegte einen Moment und zuckte dann mit den Schultern. „Die Namen sagen mir nichts, aber wenn es hier um einen Zeitrahmen von mehr als zehn Jahren geht, würde ich Sie an die Personalabteilung verweisen. Wir haben eine große Fluktuation, was Angestellte angeht.“


    „Wie bald können Sie uns eine konkrete Antwort geben?“, fragte DeMarco.


    „Innerhalb einer Stunde.“


    „Das wäre hilfreich“, sagte Kate. „Eine Frage hätten wir noch. Gab es einen Angestellten, der der Firma innerhalb des letzten Monats Ärger gemacht hat? Einen Störenfried, oder jemanden, den Sie oder das Management aus irgendeinem Grunde im Auge behalten haben?“


    „Wo Sie das nun gerade ansprechen…“, sagte Garraty. „Vor zwei Wochen musste ich einen Arbeiter entlassen. Er ist stoned zur Arbeit erschienen und wir sind sicher, dass er auch Material gestohlen hat. Als ich ihn konfrontiert habe, ist er handgreiflich geworden, und ich musste die Security rufen. Und da wir nur einen Security-Mann haben, musste ich auch die Polizei involvieren und der Mann wurde verhaftet. Aber am nächsten Tag war er schon wieder draußen.“


    „Material gestohlen?“, fragte DeMarco mit einem Anflug von Erregung in der Stimme.


    „Ja.. aber nicht das da“, sagte Garraty und zeigte auf das Plastiktütchen. „Da die Produktion eingestellt wurde, haben wir den Stoff seit Jahren nicht mehr auf Lager gehabt. Später, als sich der Mann beruhigt hatte, kam er nochmal vorbei und sagte, dass er das Material für irgendein Projekt seiner Freundin gestohlen hatte. Sie hat einen online-Shop oder so etwas.“


    „Wie lautet der Name des Mannes?“, fragte Kate.


    „Travis Rogers. Er ist ungefähr dreißig Jahre alt. Hat eine kriminelle Akte, glaube ich, irgendwas leicht gewalttätiges. Aber wir hier bei Biltmore Threads geben den Leuten gern eine zweite Chance.“


    „Ist er aus der Gegend?“, fragte DeMarco.


    „Ja, aus Whip Springs. Ich kann Ihnen seine Adresse besorgen.“


    „Das wäre eine große Hilfe“, sagte Kate.


    Garraty begleitete sie aus seinem Büro und den gleichen Weg zurück, den sie vorher mit der Rezeptionistin gekommen waren. Als sie wieder in der Lobby ankamen, sprach Garraty mit der Rezeptionistin, während sich Kate und DeMarco nahe der Lobbytüren aufhielten.


    „Dass die Decke hier hergestellt wurde…“, begann DeMarco. „Das kann doch nicht nur ein unheimlicher Zufall sein?“


    „Könnte sein. Ich tendiere dahin. Allerdings, man muss sich schon fragen…“


    „Was muss man sich fragen?“


    „Egal woher die Decke stammt, wir wissen, dass sie alt ist. Mindestens fünfzehn Jahre, und vielleicht sogar bis zu dreißig. Wenn das also der Fall ist, dann hat jemand sie so lange aufbewahrt. Warum sollte man so etwas so lange aufbewahren, wenn es nicht irgendeine Bedeutung für einen selbst hat?“


    Sie ließ die Frage im Raum stehen, da Garraty gerade auf sie zukam. Er gab Kate einen Zettel, auf den eine Adresse gekritzelt war.


    „Ich habe auch nachgesehen, ob einer der Namen, die Sie erwähnt haben, in unseren Unterlagen zu finden ist“, sagte er. „Aber da gab es keine Treffer.“


    „In Ordnung“, sagte Kate. „Diese Frage musste dennoch geklärt werden. Danke für Ihre Hilfe.“


    „Gerne“, sagte Garraty und wirkte immer noch, als sei er auf Grund dieses Besuchs ziemlich verwirrt.


    Kate und DeMarco gingen wieder nach draußen und zu ihrem Wagen. Sie blickte über den Streifen verdorrten Grases zu den Bäumen hinüber und ein mulmiges Gefühl, das sie nicht einordnen konnte, überkam sie. Dichte Wälder hatten sie sich immer so fühlen lassen; in ihnen gab es viel zu viele Orte, an denen man sich verstecken konnte. Sie blickte noch einmal skeptisch zum Wald hinüber und setzte sich dann hinter das Steuer.


    „Das GPS sagt, dass Travis Rogers weniger als eine halbe Stunde entfernt von hier wohnt, auf der anderen Seite von Roanoke.“


    „Dann besuchen wir ihn doch mal“, meinte Kate.


    Vielleicht war es, weil sie den Tag so früh begonnen hatten, oder weil sie immer müder wurde, aber so langsam machte sich in Kate ein gutes Gefühl hinsichtlich des Falls breit. Ein Gefühl, das sich allerdings schnell wieder verflüchtigen konnte.


    Sie verließen den Parkplatz von Biltmore Threads und Kate hoffte inständig, mit ihrem guten Gefühl richtig zu liegen.


    

  


  
    


    


    


    


    KAPITEL ACHT


    


    Travis Rogers lebte in einem Reihenhaus nicht allzu weit entfernt von dem dichten Verkehr um einen Shoppingkomplex. Der Verkehr war ziemlich übel, als sie sich seinem Haus näherten, denn es ging auf die Mittagszeit zu. Als sie an einem Starbucks und an einem Dunkin‘ Donuts vorbeikamen, wurde ihr klar – auch wenn das unprofessionell erscheinen mochte – dass sie auf einen Kaffee anhalten musste, nachdem sie Travis Rogers befragt hatten. Ansonsten würde sie glatt an Ort und Stelle einschlafen.


    Sie riss sich zusammen und parkte vierzig Minuten, nachdem sie Biltmore Threads verlassen hatten, vor dem Reihenhaus. Sie gingen zur Haustür. Keine von beiden hatte viel Hoffnung, dass ein Mann in seinen Dreißigern mitten am Tag zuhause war – vor allem einer, der wahrscheinlich auf Jobsuche war.


    Deshalb waren sie umso erstaunter, als die Tür von einem verdammt gutaussehenden Mann geöffnet wurde. Er sah etwas zottelig aus, machte aber ansonsten einen gepflegten Eindruck. Allerdings sah er müde aus, so, als käme er gerade aus dem Bett.


    „Sind Sie Travis Rogers?“, fragte DeMarco.


    „Bin ich. Wer will das wissen?“


    Diesmal übernahm DeMarco die Führung, zeigte ihre Marke und trat entschieden auf die Tür zu, um ihm klar zu machen, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würden.


    „FBI? Was zum Teufel…“


    „Ihr Name wurde am Rande erwähnt, in Verbindung mit einem Fall, an dem wir arbeiten“, sagte Kate. „Wenn Sie uns fünf Minuten Ihrer Zeit schenken, sind wir gleich wieder weg.“


    Ohne Zweifel verwirrt und ein wenig erschrocken trat Travis zur Seite und als er die Tür öffnete, sah Kate dass seine Hand – vom oberen Ende des Handgelenks bis runter zu den Knöcheln – in einem Gips steckte.


    Es wäre ziemlich schwierig, mit so einem Gips an der rechten Hand jemanden auf die Art und Weise umzubringen, wie die Nashs und Langleys umgebracht wurden, fuhr es Kate durch den Kopf.


    Hinter der Haustür lag das Wohnzimmer, das ziemlich sauber war. Auf dem Couchtisch stand ein Laptop. Auf dem Screen sah sie ein LinkedIn-Profil; Travis schien also tatsächlich auf Jobsuche zu sein.


    „Ich nehme mal an, dass Ihr Besuch mit dem zu tun hat, was bei Biltmore Threads vorgefallen ist, richtig?“, sagte Travis, als er sich auf der Couch niederließ. „Wobei es mir ein Rätsel ist, warum das FBI in etwas so Unbedeutendes involviert wird.“


    „Darf ich fragen, warum Sie gegenüber Mr. Garraty handgreiflich geworden sind?“, fragte Kate.


    „Ach, es war monatelanger Frust, wissen Sie? Ich habe seit einem halben Jahr um eine Gehaltserhöhung gebeten. Ich war seit fünf Jahren dort und habe nur zwei minimale Gehaltserhöhungen bekommen, da war ich der Meinung, ich sei jetzt an der Reihe damit. Garraty sagte er, er würde meine Beschwerde weiterleiten, aber wenn ich sie weiterhin nerve, dann würde das keinen guten Eindruck machen. Wir haben uns gestritten, und, um ehrlich zu sein, ich habe ein bisschen die Kontrolle verloren. Ich habe das kleine Namensschild von seinem Schreibtisch nach ihm geworfen. Ich bin auch auf ihn losgegangen, habe mich dann aber noch gefangen.“


    „Und wie steht es um die Vergehen aus Ihrer Vergangenheit?“


    „Ein Streit in einer Bar, als ich neunzehn war und dann habe ich mich einmal verteidigt gegen einen Idioten, der durchgedreht ist in einem Anfall von Road Rage, als ich aus Versehen einen Kratzer an seinen Wagen gemacht habe. Sie können das gern alles überprüfen. Sehen Sie… diese ganze Sache mit Garraty und Biltmore Threads… die ist mir unangenehm. Wenn Sie irgendwas von mir benötigen, sagen Sie es mir. Ich möchte das gern so bald wie möglich hinter mir lassen.“


    „Und wie sieht es aus mit dem Material, das Sie gestohlen haben?“, fragte DeMarco.


    „Das ist nur zweimal vorgekommen, und das war, nachdem ich anfing mich zu ärgern, dass ich nicht anständig bezahlt werde. Ich bin da nicht stolz drauf. Die Sache ist zum Gericht gegangen und ich zahle die Strafe.“


    „Garraty sagte, Sie haben das Material für Ihre Freundin gestohlen.“


    „Ja, Jess hat diesen kleinen online-Shop. Sie näht diese schicken kleinen Handtaschen und Umhängetaschen. Damit hat sie mehr verdient als ich… also ja, ich habe das Material für sie gestohlen.“


    Kate war sich ziemlich sicher, dass Travis unschuldig war. Es hatte ohne Frage ein paar dumme Entscheidungen getroffen, und bei körperlichen Auseinandersetzungen schien er auch kein Glück zu haben, aber er war ganz sicher kein Mörder.


    „Was ist mit Ihrer Hand passiert?“, fragte DeMarco.


    Travis rollte die Augen und blickte zu Boden. „Noch so eine schlaue Entscheidung von mir. Ich war so sauer, dass sie bei Biltmore Threads die Bullen gerufen haben, dass ich in die Wand geschlagen habe. Es ist eine Steinwand, und es hat saumäßig weh getan. Ich habe mir drei Finger gebrochen und eine Fraktur am Handballen.“


    „Haben Sie irgendwelche Beweise?“


    „Ja. Die Rechnung vom Röntgen ist heute gekommen.“ Er erhob sich und ging zum Ende des Küchentresens. Er griff dort nach einem Brief und kam damit wieder zu ihnen. Kate und DeMarco schauten sich die Rechnung genau an und sahen, dass die erste Untersuchung drei Wochen zurücklag – mindestens zwei volle Wochen, bevor die Langleys ermordet worden waren.


    „Auch auf die Gefahr hin, neugierig zu erscheinen – darf man fragen, worum es hier eigentlich geht?“, fragte Travis.


    Es galt noch eine Sache zu erledigen. Fast hätte sich Kate dagegen entschieden, so sicher war sie sich, dass Travis Rogers unschuldig war. Sie zeigte ihm das Beweismitteltütchen mit dem Stofffetzen.


    „Kommt Ihnen das bekannt vor?“, fragte sie.


    Schon allein von seiner Reaktion konnte sie die Antwort ableiten. Da war kein Schrecken in seinem Gesicht zu erkennen, keine Schuld, keine Angst. Er betrachtete es nur genau und zuckte dann mit den Schultern. „Ich glaube nicht. Kommt das von Biltmore Threads?“


    „Ja“, sagte Kate und steckte das Tütchen wieder ein. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Rogers.“


    Das positive Gefühl, dass sie noch beim Verlassen von Biltmore Threads verspürt hatte, fiel in sich zusammen, als sie mit DeMarco zum Wagen zurück ging. Dass der Stofffetzen von Biltmore hergestellt worden war, war ihr wie ein Omen erschienen, ein Zeichen, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Aber jetzt, wo sie wieder keinerlei Spuren hatten, fühlte sie sich ein wenig verloren.


    „Sollten wir jetzt mal mit den Nachbarn der Opfer sprechen?“, schlug DeMarco vor, als sie wieder im Wagen saßen.


    „Etwas Besseres fällt mir auch gerade nicht ein“, meinte Kate. „Allerdings hatten die Nashes ja keine direkten Nachbarn – also niemand, der etwas hätte beobachten können.“


    „Dann auf zu den Langleys“, sagte DeMarco.


    „Ja“, stimmte Kate zu. „Aber zuerst… brauche ich Kaffee. Diese ganzen regelmäßigen Schlafenszeiten, die einher gegen mit der Rente, hat mich total verweichlicht.“


    


    ***


    


    Mit ihrem Kaffee in der Hand, stieg Kate aus dem Wagen, als sie vor dem Haus neben dem der Langleys parkten. Sie blickte zum Haus hinüber und ihr wurde klar, dass sie vielleicht gerade den Jackpot geknackt hatten. Zwar hasste sie Klischees – vor allem in ihrer Branche – aber normalerweise gab es immer eines, das zutraf: je älter die Frau, desto eher tratschte sie. Und genau solch eine Frau stand jetzt auf der Veranda des Nachbarhauses der Langleys. Vorsichtig befüllte siee eine hängende Vogelfutterschüssel mit einer Flüssigkeit. Eine Futterschüssel für Kolibris, meinte Kate zu erkennen.


    Langsam näherten Kate und DeMarco sich der Frau, um sie nicht zu erschrecken oder zu sehr in Eile zu erscheinen. Die Frau betrachtete sie unsicher. Die Futterschüssel bewegte sich, als sie sie losließ, und die rote Flüssigkeit sah fast aus wie Kool-Aid.


    „Kolibris?“, fragte Kate.


    „Genau“, sagte die alte Frau. Sie ging auf die siebzig zu… vielleicht auch auf achtzig. Auf Grund ihres strahlenden Lächelns war das schwer einzuschätzen. „Solange immer Futter da ist, kommen sie mindestens zweimal täglich vorbei. Nun… kann ich Ihnen helfen?“


    „Ja. Ich bin Agent Wise, und dies ist Agent DeMarco“, sagte Kate und zeigte der Frau ihren Ausweis. „Wir bearbeiten den Fall der Langleys und hofften, kurz mit Ihnen sprechen zu können.“


    Die Frau blickte über Kates Schulter hinüber zum Haus der Langleys. Ihr strahlendes Lächeln erstarb. Sie verzog allerdingg auch nicht das Gesicht… sondern sie sah eher hilflos aus. Ein Blick, der zu sagen schien Was ist bloß aus dieser Welt geworden?


    „Nett Sie kennenzulernen, wenn man das so sagen kann“, sagte die Frau. Sie ließ sich in einem Gartenstuhl nieder, der an das Geländer der Veranda gelehnt stand und blickte sie an. „Ich bin übrigens Callie Spencer. Ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren in diesem Haus.“


    „Das heißt, Sie haben die ganze Zeit hier gewohnt, während die Langleys hier lebten?“


    „Ja, allerdings. Scott und Bethany sind irgendwann in den frühen Neunzigern eingezogen.“


    „Waren sie freundliche Nachbarn?“, fragte DeMarco. „Haben Sie sich mit ihnen gut verstanden?“


    „Ja, generell schon. Sie waren nie unhöflich oder so etwas in der Art. Als Nachbarn waren sie okay, wenn sie auch eher zurückgezogen lebten. Vor allem in den letzten Jahren.“


    „Haben Sie eine Ahnung, warum?“


    Callie verzog das Gesicht und nickte. „Bethany hat sich sehr verändert, nachdem ihre Schwester bei dem Autounfall ums Leben kam. Das war etwa vor zehn Jahren.“


    „Können Sie uns genauer erklären, was Sie mit zurückgezogen meinen?“, bat DeMarco.


    „Ach wissen Sie… zurückgezogen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Wenn wir uns vor dem Haus trafen, haben wir uns eine Weile unterhalten. Aber sie kamen nie herüber auf Besuch. Gaben nichts von sich preis. Manchmal sah Scott, wie ich den Rasen mähte und bestand darauf, zu Ende zu mähen. Also nein, nicht zurückgezogen, aber auch nicht gerade sonderlich offen.“


    „Wissen Sie, ob sie regelmäßig Besuch hatten?“, fragte Kate.


    „Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, Scott hatte ein oder zwei Freunde von der Arbeit, die während der Fußballsaison hin und wieder vorbei kamen. Und dann gab es eine Zeit, in der Davey bei ihnen wohnte.“


    „Davey?“, fragte Kate.


    „Ja. Naja, ich nenne ihn Davey. Sein richtiger Name ist David. Er ist ihr Neffe. Der Sohn von Bethanys Schwester. Als sie starb, wohnte er bei ihnen. Er war erst zehn Jahre alt. Er wohnte eine Weile bei den Langleys und war dann monatelang verschwunden. Später habe ich von Scott erfahren, dass er während dieser Zeit in Texas bei einem Onkel seitens seines Vaters lebte.“


    Kate und DeMarco tauschten einen Blick aus. Dies musste nicht unbedingt eine Spur sein, aber es war eine neue Information, die sie in neue Richtungen ermitteln lassen konnte. „Wissen Sie, bis wann Davey zum letzten Mal hier gewohnt hat?“


    „Oh, ich glaube, er ist vor gut ein, zwei Jahren ausgezogen. Das wurde auch Zeit. Er hat mir leid getan, wissen Sie? Ist immer hin und her geschoben worden zwischen den Familien. Aber die Langleys waren gut für ihn, glaube ich. Es waren gute Leute. Sie waren auch Pflegeeltern, wussten Sie das?“


    „Ja, das wissen wir“, sagte Kate und ihr fiel die Information ein, die sie beim Roanoke Police Department gefunden hatten.


    „Wann hatten sie zum letzten Mal Pflegekinder?“, fragte DeMarco.


    „Oh, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Das liegt einige Jahre zurück, glaube ich. Einmal hatten sie ein paar Monate dieses kleine Mädchen. Das süßeste Ding. Sie kam herüber und wir haben Spiele auf der Veranda gespielt.“


    „Und wie war das mit Davey? Hatten Sie mit ihm etwas zu tun?“, fragte Kate.


    „Nicht viel. Zum ersten Mal wohnte er bei den Langleys, als mein Mann gerade starb. Sie sind alle herübergekommen – Davey auch – um mir ihr Beileid auszusprechen. Aber wenn es um Nachbarn geht, dann ist es oft ein Leichtes, einfach Dinge zu sehen, verstehen Sie? Und Davey, der war immer sehr still. Grübelte viel. Und als er älter wurde, wurde es scheinbar immer schwerer, mit ihm klarzukommen. Ein Rebell, würde ich sagen.“


    „Wissen Sie, wo er gelandet ist, nachdem er bei den Langleys ausgezogen war?“, fragte DeMarco.


    „Oh, er ist noch in der Gegend. Er besuchte das Community College, hat es dann aber geschmissen. Warum, das weiß ich nicht… vielleicht schlechte Noten, oder er hatte keine Lust mehr. Ich weiß nicht, wo er jetzt lebt, aber ich weiß, wo er arbeitet. Er arbeitet seit mehreren Monaten bei Gino’s Pizza.“


    „Und das wissen Sie genau?“, fragte Kate nach.


    „Ich weiß, dass er vor gut sechs Monaten dort gearbeitet hat, denn er hat mir mal eine Pizza hier nach Hause geliefert. Generell bin ich ja der Meinung, dass es Quatsch ist, sich eine Pizza liefern zu lassen, denn dann muss man Trinkgeld geben, aber ich war krank, deshalb…“ Sie bemerkte, dass sich ihre Worte verloren und lächelte, rollte mit den Augen und fuhr dann fort. „Jedenfalls, meine Freundin Janelle, mit der ich mich zweimal die Woche zum Tee treffe, sagte vor kurzem, dass sie ihn bei Gino’s hat arbeiten sehen. Vor zwei oder drei Wochen.“


    „Vielen Dank“, sagte Kate.


    „Moment, warten Sie. Sie glauben doch nicht, dass Davey etwas mit den Morden zu tun hat, oder?“


    „Höchstwahrscheinlich nicht“, meinte Kate. „Aber er ist eine gute Informationsquelle bezüglich der Langleys. Und im Moment könnte die noch so kleinste Information wichtig sein.“


    Callie schien erleichtert und nickte. In dem Moment flog ein Kolibri in die Nähe der Futterschüssel. Die drei Frauen beobachteten ihn für eine Weile, und das Lächeln kehrte in Callies Gesicht zurück.


    „Ich hoffe sehr, dass Sie denjenigen finden, der das verbrochen hat“, meinte Callie dann. „Es geht ein Gerücht um, dass eine Familie draußen in Whip Springs auch umgebracht worden ist. Ehemann und Ehefrau. Stimmt das?“


    „Dazu können wir nichts sagen“, sagte Kate und es klang in ihren eigenen Ohren blöd. Denn sie wusste, dass dieser Kommentar in den Ohren einer Callie Spencer wie ein großes, dickes Ja klang.


    „Na, dann alles Gute, Agents“, sagte Callie, als Kate und DeMarco die Treppen hinab stiegen.


    Diesmal setzte sich DeMarco hinters Steuer. Als Kate die Beifahrertür öffnete, blickte sie noch einmal zu Callie Spencer auf der Veranda hinüber. Die stand dort und starrte den Kolibri an – der jetzt Gesellschaft von zwei weiteren Kolibris bekommen hatte. Kate wurde klar, dass Callie weniger an den Vögeln interessiert war, als dass sie sich Mühe gab, nicht zu dem Haus der Langleys zu schauen. Dies erschien Kate gleichzeitig traurig und tröstend, und sie stieg ins Auto und sie machten sich auf den Weg zu Gino’s Pizza.


    

  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Sie erreichten Gino’s Pizza zu einem Zeitpunkt, da der Mittagsbetrieb dem Ende entgegen ging. Sobald sie drinnen waren, reagierte Kates Magen sogleich auf die köstlichen Aromen von Pizza und Calzone. Sie konnte sich kaum mehr an ihr Frühstück erinnern, da der frühere Teil des Tages in ihren Gedanken zu verschwimmen anfing.


    „Hungrig?“, fragte DeMarco.


    „Du kannst Gedanken lesen.“


    Sie stellten sich neben einen Pult, neben dem ein Schild mit der Aufschrift „Bitte warten Sie, bis wir Ihnen einen Tisch zuweisen“ stand. Ein Mädchen im Teenageralter begrüßte sie mit einem Lächeln. „Ein Tisch für zwei?“


    „Ja, und dann würden wir gern außerdem noch mit einem jungen Mann sprechen, der hier arbeitet. Ist Davey heute hier?“


    „Nein, heute nicht“, gab das Mädchen zurück.


    „Wie steht es um den Manager“, fragte DeMarco. „Ist er hier?“


    „Ja. Möchten Sie ihn sprechen?“


    „Ja, bitte“, sagte Kate und blickte sich im Raum um. Hier war nichts los. Sie fragte sich, ob das bedeutete, dass das Essen nicht gut war, aber im Grunde war es ihr egal, da sie einfach zu hungrig war. „Während wir essen, wenn das in Ordnung ist.“


    Das Mädchen führte sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants, nahm ihre Getränkebestellung auf und machte sich auf den Weg in Richtung Küche. Während sie sich die Karte genauer ansahen, merkten beide Frauen, dass sie quasi am Verhungern waren, und entschieden sich für eine große Pizza. Sie diskutierten kurz über den Belag – DeMarco gehörte zu den merkwürdigen Menschen, die der Meinung war, dass Ananas auf eine Pizza gehörte – woraufhin Kate lächeln musste. Dies war erst der zweite Fall, den sie gemeinsam bearbeiteten, und zwischen ihnen existierte schon eine natürliche Chemie, für die andere eine lange Zeit benötigten.


    Ich muss sie wirklich besser kennenlernen, dachte sie sich.


    Das Mädchen erschien drei Minuten später mit ihren Getränken. Bei ihr war ein korpulenter Mann mittleren Alters. Sein kleines Namensschild, das er an die Brust geheftet trug, wies ihn als Teddy aus. Das Mädchen nahm ihre Essensbestellung auf und ließ sie mit Teddy allein. Mit einem nervösen Gesichtsausdruck blickte er sie an, wahrscheinlich darauf gefasst, dass sie sich über den Service oder den Angestellten, dessen Namen sie erwähnt hatten, beschweren wollten.


    „Ich bin Teddy King“, sagte der Mann in beruhigendem Tonfall. Es war die Art Tonfall, die sich Leute angewöhnen, die sich regelmäßig entschuldigen müssen. „Mir wurde gesagt, Sie wollten mit dem Manager sprechen?“


    „Ja“, sagte Kate. Wieder blickte sie sich im Lokal um. Wären mehr Gäste anwesend gewesen - derzeit waren es nur drei; alles ältere Leute, die zusammen am anderen Ende des Raumes saßen - hätte sie nicht am Tisch über den Fall gesprochen, sondern draußen. Aber im Moment war es hier am Tisch genauso ruhig und diskret wie an einem anderen Ort. Sie nahm ihren Ausweis heraus und legte ihn auf den Tisch, um den anderen drei Gästen nicht die Möglichkeit einzuräumen, ihn zu sehen, sollten sie zufällig gerade in diese Richtung blicken.


    „Ich bin Agent Wise vom FBI, und dies ist mein Partner DeMarco. Wir ermitteln in einem Fall, in dessen Zusammenhang der Name eines ihrer Angestellten zur Sprache kam; ein junger Mann namens Davey.“


    „Das wäre Davey Armstrong“, meinte Teddy. Kate meinte, eine leichte Gereiztheit in seiner Stimme auszumachen.


    „Sie klingen, als seien Sie nicht allzu überrascht, dass wir uns nach ihm erkundigen“, stellte Kate fest.


    Teddy nahm an ihrem Tisch Platz und zuckte die Schultern. „Naja, ich würde ihn jetzt nicht als kriminell oder sowas bezeichnen. Aber er hat es drauf, dass Leute sich in seiner Gegenwart unwohl fühlen. Er ist ein guter Arbeiter, wenn er will. Vielleicht etwas faul manchmal. Zweimal hätte ich ihn schon fast rausgeschmissen, aber… ich weiß nicht. Ich bin einfach zu weich, wenn ich eine herzzerreißende Geschichte höre.“


    „Welche Version der herzzerreißenden Geschichte haben Sie denn gehört?“, fragte Kate.


    „Also, ich kenne seine Mutter. Bin mit ihr zur High School gegangen. Und als er vor circa einem Jahr hier herein kam und nach einem Job fragte, hab ich sofort geschaltet. Über Dritte war ich all die Jahre, seit seine Mutter ums Leben gekommen ist, immer informiert über ihn. Er wurde von einem Familienmitglied zum nächsten weiter gereicht, hatte nie ein richtiges Zuhause. Einmal habe ich mich mit ihm über seine Mutter unterhalten, damit er weiß, dass ich sie kannte und sie für eine tolle Frau gehalten habe. Das hat ihn zwar traurig gemacht, aber er hat es auch gern gehört. Aber trotzdem, obwohl ich versucht habe, eine Verbindung zu ihm aufzubauen, kommt es mir vor, als sei es ein Fehler gewesen, ihn aeinzustellen.“


    „Ein Fehler?“, fragt DeMarco. „Warum?“


    „Er ist einfach nicht sonderlich verantwortungsbewusst. Er ist sechsundzwanzig und einfach nicht motiviert. Und er kann nicht gut mit Leuten umgehen. Nachdem mir das klar geworden war, habe ich ihn als Lieferanten eingesetzt, damit er nicht hier im Lokal ist, wo die zahlenden Gäste sitzen, verstehen Sie? Außerdem hat er manchmal einen Gesichtsausdruck – und verzeihen Sie mir, wenn ich das sage – der die Leute beängstigt. Ich hatte schon Serviererinnen, die sich über ihn beschwert haben. Und ihm scheint das recht zu sein… mit dem Auto unterwegs zu sein und das Essen auszuliefern.“


    „Wenn ich Ihnen ein paar Zeitfenster aufzeige, wären Sie in der Lage zu bestätigen, ob er während dieser Zeiten Essen ausgefahren hat?“


    „Ja, ich hole nur eben den Arbeitsplan.“


    Teddy erhob sich und ließ Kate und DeMarco darüber nachdenken, was sie soeben gehört hatten. Kate versuchte sich vorzustellen, wie ein unmotivierter Sechsundzwanzigjähriger, der ein schweres Leben gehabt hatte, in diesem Lokal arbeitete. Selbst als Pizzalieferant konnte sie sich vorstellen, dass jemand wie Davey Armstrong ständig Ärger an den Hacken hatte.


    Teddy kam mit dem Arbeitsplan zurück und setzte sich. Er hatte auch ihre Pizza mitgebracht. Kate war beeindruckt. Sie hatte nicht einmal zehn Minuten gebraucht – was ihrer Erfahrung nach geradezu ein Rekord war. Vielleicht lag es an ihrer FBI-Marke und ihrem Ausweis. Das hatte schon manchmal Vorteile, und scheinbar gehörte eine schnelle Pizza dazu.


    „Das erste Zeitfenster war gestern, irgendwann zwischen Mittag und sechs Uhr abends“, sagte Kate. „Bei dem anderen sind wir nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich vor fünf Tagen. Also Montag oder Dienstag.“


    Teddy betrachtete den Arbeitsplan und wies auf eine Spalte, über der Daveys Name stand. „Also, am Montag hatte er frei, aber am Dienstag hat er die 7-Stunden-Schicht von 12 bis 19 Uhr gearbeitet. Und gestern, ja, da hat er ab 17 Uhr gearbeitet, bis wir zugemacht haben.“


    „Ist Ihnen an diesen Tagen irgendetwas aufgefallen an ihm?“, fragte Kate.


    „Nun ja, wie ich schon sagte… er ist immer etwas merkwürdig. Aber sonst… nein, mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Obwohl…“


    Hier hielt er inne, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen.


    „Was denn?“, fragte Kate.


    „Am Dienstag ist er wahnsinnig spät von einem der Lieferungen gekommen. Ich habe ihn mir nicht zur Brust genommen, weil eh nicht soviel los war. Er behauptete, er habe an des Kunden Tür geklopft und geklopft, und es hat ewig gedauert, bis ihm aufgemacht wurde. Er sagte, deshalb komme er so spät.“


    „Was genau meinen Sie mit so spät?“


    „Das Ausliefern hätte ihn nur knapp eine halbe Stunde kosten sollen, aber er war ein bisschen über eine Stunde weg.“


    „Könnten Sie uns bitte die Adressen geben, an die er innerhalb dieser Zeiten ausgeliefert hat?“


    „Klar, dafür muss ich aber die Belege und Bestellungen durchsehen. Das könnte ein paar Minuten dauern.“


    „Keine Eile“, meinte Kate. „Wenn Sie die Informationen haben, rufen Sie uns einfach an.“ Sie schob ihm eine Visitenkarte herüber und fügte dann hinzu: „Hat er sich zufällig jemals negativ über die Langleys geäußert?“


    „Keineswegs. Er kam gut mit ihnen klar. Warum… stimmt etwas nicht?“


    Kate wollte den Mann nicht über das aufklären, was den Langleys zugestoßen war. Tatsächlich wunderte sie sich, dass ihm davon noch nichts zu Ohren gekommen war. Und sie fragte sich, ob Davey selbst überhaupt schon vom Schicksal der Familie, die ihn eine Zeitlang aufgezogen hatte, erfahren hatte.


    Trotzdem sagte sie, „Scott und Bethany Langley wurden vor drei Tagen umgebracht.“


    „Oh Gott“, sagte Teddy. „Ich glaube nicht, dass Davey davon weiß. Vor drei Tagen?“


    „Allem Anschein nach“, sagte DeMarco.


    „Und Sie glauben, dass Davey etwas damit zu tun hat?“


    „Es ist noch viel zu früh, um zu spekulieren“, sagte Kate. „Wissen Sie, wo er wohnt?“


    „Die genaue Adresse habe ich nicht, aber ich kann Ihnen beschreiben, wie Sie hinkommen. Sie können es nicht verpassen. Er hört so laut Musik, dass die Nachbarn schon mehrfach Beschwerde eingereicht haben.“


    „Eine Wegbeschreibung ist sicherlich ausreichend“, meinte Kate.


    Als er beschrieb, wie sie zu Daveys Wohnung kamen, ließ Kate ihre Gedanken wandern. Wie konnte Davey nicht vom Tod der Menschen wissen, bei denen er aufgewachsen war? Es erschien ihr merkwürdig. Noch merkwürdiger wäre es allerdings, wenn er davon wusste und Teddy oder jemand anderem, mit dem er arbeitete, nichts davon gesagt hatte.


    Und warum sollte er das tun? Da fiel Kate nur ein Grund ein: weil er seine Schuld verbarg.


    

  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Ein einfacher Anruf bei der Polizei war ausreichend für Kate um herauszufinden, dass Davey Armstrong tatsächlich nicht über den Tod der Langleys informiert worden war. In den Akten war er nicht als nächster Angehöriger aufgeführt. Die einzige Verbindung stellte ein ärztliches Formular von vor acht Jahren dar, in dem Bethany Langley als sein Kontakt im Notfall gelistet war.


    Dies machte einen Besuch bei ihm umso dringlicher. Nicht nur, dass sie ihn befragen konnten, wo er sich in der fraglichen Zeit aufgehalten hatte, und sich einen Eindruck seiner psychischen Stabilität machen konnten, sondern scheinbar waren sie auch diejenigen, die ihm die Nachricht vom Tod seiner Tante und seines Onkels überbrachten.


    Teddys Wegbeschreibung war ziemlich detailliert und sie fanden den Wohnblock problemlos. Es war eigentlich kein Block als solches, sondern ein großes Haus mit fünf verschiedenen Parteien inmitten drei oder vier anderer Gebäude. Als sie aus dem Auto stiegen, stellten sie fest, dass Teddy Recht gehabt hatte: die dröhnende Musik war pervers laut gedreht – kreischende Gitarren und maschinenfeuerartige Beats von einem Double Base Schlagzeug.


    Die Musik kam aus der Wohnung 3B, genau, wie Teddy gesagt hatte. Die Agents näherten sich der Vordertür und Kate warf jegliche Höflichkeit über Bord. Sie hämmerte laut an die Tür und stellte dabei sicher, trotz der Musik gehört zu werden. Eine unheimliche, tiefe Stimme sang zur Musik.


    Nach einem Moment wurde die Musik ausgestellt. Schnelle Schritte näherten sich der Tür. Sie öffnete sich schnell, aber nur soweit, dass ein hektisch aussehender Mann durch den Spalt in den Flur blicken konnte.


    „Ja?“, fragte er und es schien ihm ganz klar nicht zu passen, gestört zu werden.


    „Sind Sie David Armstrong?“, fragte Kate.


    „Ja. Und Sie sind?“


    Kate und DeMarco zeigten ihm zeitgleich ihre Ausweise. Davey betrachtete sie eingehend, sein Ausdruck veränderte sich dabei von Verblüffung in Angst. Misstrauisch blickte er sie an und konnte seine Gereiztheit nicht verbergen.


    „Ich bin Agent Wise, dies ist mein Partner DeMarco. Sie sind der Neffe von Scott und Bethany Langley?“


    „Bin ich“, entgegnete er. Er schaute sich über die Schulter um. Im Raum hinter ihm konnte Kate einen Computer sehen, auf dessen Screen ein Spiel lief. „Warum ist das FBI an mir oder den Langleys interessiert?“


    „Dürfen wir kurz hereinkommen?“, fragte Kate.


    „Ist das wirklich nötig?“


    „Das würde vieles vereinfachen und wir sind dann auch viel schneller wieder weg.“


    „Na gut.“


    Davey trat zur Seite und ließ sie eintreten. Als sie durch die Tür traten, legte DeMarco sofort los. „Wann haben Sie zum letzten Mal mit den Langleys gesprochen?“, fragte sie.


    „Weiß ich nicht“, sagte er, setzte sich vor den Computer und checkte etwas auf dem Screen. Kate meinte, er spiele Fortnite, wie Teddy schon erwähnt hatte. „Vor einem Monat oder so. Tante Bethany rief an, um Hallo zu sagen. Um in Kontakt zu bleiben.“


    Kate blickte zu DeMarco und ihr Blick drückte Ich habe das unter Kontrolle aus.


    „Mr. Armstrong, es tut mir sehr leid, Ihnen dies mitteilen zu müssen, aber Bethany und Scott sind tot. Sie wurden vor vier oder fünf Tagen zuhause umgebracht.“


    Der Ausdruck von Schock breitete sich auf Daveys Gesicht aus, war aber sogleich wieder verschwunden. Er blickte zu Boden und Kate war sicher, er würde in Tränen ausbrechen. Aber das tat er nicht. Er blickte die Agents an. Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


    „Wissen Sie, wer das getan hat?“, fragte er. „Haben Sie ihn gefangen?“


    „Nein“, sagte DeMarco. „Deshalb sind wir hier. Wir hoffen, dass Sie uns etwas darüber erzählen können, warum jemand die beiden umbringen wollte.“


    „Oh“, meinte er und schien ganz weit weg zu sein. Das Spiel auf seinem Computer schien ihn nicht mehr zu interessieren, aber er war auch nicht so außer sich, wie Kate es erwartet hatte. Er schien nicht bei ihnen zu sein – fast so, als ob er an etwas ganz Anderes dachte. „Naja, ich weiß nicht. Sie waren gute Leute, wissen Sie? Gute Menschen. Ich kann mir nicht vorstellen, wer sie hätte umbringen wollen…“


    „Davey, sind Sie okay?“, fragte Kate.


    Er blickte zu ihr auf, und als er dies tat, sah sie die Tränen in seinen Augen, und die Angst. Ihm war ganz klar nicht wohl zumute. Kate wusste, dass der Mensch mehrere Stationen der Trauer durchläuft, aber seine Reaktion passte nicht zur Situation.


    „Und Sie sind sich sicher, nicht in letzter Zeit mit ihnen gesprochen zu haben?“, fragte Kate.


    „Ich habe Ihnen schon gesagt, es ist Wochen her“, biss er zurück. „Sehen Sie… ich muss los... ich muss hier raus und…“


    Er erhob sich und ging Richtung Tür. Dies tat er in solch einem Tempo, dass Kate meinte, er greife gleich an – dass er gleich eine Pistole zog. Aber er wollte nur zur Haustür raus und versuchte, sie dabei nicht anzusehen.


    DeMarco überraschte Kate, indem sie sogleich auf den Beinen war und mit katzenartiger Geschmeidigkeit noch vor Davey die Haustür erreichte und ihm so den Weg versperrte.


    „Davey, wir wissen, dies sind beschissene Nachrichten, aber Sie müssen wirklich noch kurz mit uns hier bleiben. Nur noch ein paar Fragen und…“


    Davey stieß einen unglaublichen Schrei aus, halb Wut, halb Verzweiflung. Er rämpelte DeMarco mit der Schulter an, wodurch sie an den Türrahmen knallte. Als ihr Kopf dagegen knallte, raste Davey zur Tür hinaus. Erst jetzt fiel Kate auf, dass er die Tür nicht ganz geschlossen hatte, als er sie hereinließ, was darauf schließen ließ, dass er von Anfang an seine Flucht geplant hatte.


    Kate sprang auf und rannte hinter ihm her. DeMarco sah ein wenig verwirrt aus, klammerte sich an die Wand, damit sie nicht hinfiel. Sie tat zwei große Schritte in seine Richtung in dem Moment, als er ihr von draußen die Tür vor der Nase zuschlug. Sie erhob ihren Arm und donnerte hindurch. Als sie das Treppenhaus erreichte, war Davey schon fast die Treppen runter.


    Kate wusste genau, dass sie ihn zu Fuß nicht schlagen konnte, deshalb wollte sie ein Wettrennen direkt unterbinden. Statt ihm hinterher zu rennen, nahm sie einen großen Schritt zum Rand der Veranda und hievte sich darüber. Sofort war ihr klar, dass sie die Distanz überschätzt hatte; statt ihn an den Beinen zu erwischen, würde sie mit voller Wucht in seinen Rücken krachen.


    Sie machte sich auf den Aufprall gefasst und spürte einen Schmerz im Nacken, als sie kollidierten. Er ging so schnell zu Boden, dass seine Beine fast nach oben schossen. Kate schaffte es, ihren rechten Arm um seinen Hals zu klemmen, würgte ihn von hinten, als sie zu Boden krachten, sie konnte keine Luft holen, und der Schmerz, der sie durchschoss, erinnerte sie sofort daran, dass sie jenseits der Fünfzig war.


    Trotzdem war das Adrenalin ausreichend, dass sie auf ihn hinauf wälzen konnte, ihr Knie fest in seinen Rücken gepresst, und ihm die Arme nach hinten riss. In Windeseile legte sie ihm die Handschellen an, gerade, als sie hörte, wie DeMarco sich von hinten näherte. Mit ihrer Hilfe stellten sie Davey Armstrong auf die Füße. Kate verbarg, dass sie ihr Gesicht verzog, als sie sah, dass er bei dem Sturz die Haut an der Seite seines Gesichts losgeworden war. Das war ihre Schuld, sie hätte auch etwas zarter mit ihm umgehen können.


    „Warum wollten Sie abgehauen?“, fragte DeMarco.


    Davey antwortete nicht. Kate lief voraus zum Wagen, zu dem sie ihn jetzt führten. Sie öffnete den Kofferraum auf der Suche nach einem Verbandskasten. Sie fand einen und holte Desinfektionstücher heraus. Bevor sie Davey auf den Rücksitz des Wagens verfrachteten, säuberte sie damit die fiese Wunde in seinem Gesicht. Er verzog das Gesicht dabei, gab aber keinen Laut von sich.


    „Wissen Sie, warum wir Sie jetzt mitnehmen?“, fragte DeMarco.


    „Weil sie tot sind“, gab er zurück. „Wahrscheinlich denken Sie, ich bin es gewesen.“


    Als er auf den Rücksitz rutschte, tauschen Kate und DeMarco über das Autodach hinweg einen unbehaglichen Blick aus. „Bist du okay?“, fragte DeMarco leise.


    Kate nickte, wobei sie noch nicht sagen konnte, ob sie verletzt war. Das Adrenalin pumpte noch durch ihren Körper. In diesem Augenblick fühlte sie sich mehr als okay. Sie fühlte sich fantastisch.


    „Wie sieht’s bei dir aus?“, fragte Kate zurück.


    „Mein Kopf tut weh. Er hat mir ordentlich einen rein gedonnert. Aber ich bin okay.“


    „Dann sollte besser ich fahren“, meinte Kate.


    „Ich sag schon einmal auf der Wache Bescheid, damit wir wissen, dass wir unterwegs sind mit einem… ja, womit eigentlich? Mit einem Verdächtigen, nehme ich an?“


    „Scheint so“, gab Kate zurück, als sie sich hinters Steuer setzte.


    Sie erinnerte sich an die Schnelligkeit, mit der er auf die Füße gekommen war und an die Wut in seinem Schrei. Es machte keinen Sinn für Sie, dass er der Killer war… aber dennoch... warum sagte er nichts? Warum war er geflüchtet?


    Mit dem letzten bisschen Adrenalin, dass durch ihren Körper strömte, dachte sie über diese Fragen nach. Hinten im Auto blieb Davey Armstrong still, so als ob er ein dunkles Geheimnis verbarg.


    

  


  
    KAPITEL ELF


    


    Kate nippte an ihrem Kaffee, während sie darauf wartete, mit Davey Armstrong sprechen zu können. Mit DeMarco saß sie im Konferenzraum, der ihnen als temporäres Büro diente und ließ das Bild auf dem Fernseher, der an der Wand angebracht war, nicht aus den Augen. Darauf sah sie den Police Chief Davey gegenüber sitzend in der daneben liegenden Zelle. Hier bei dem City of Roanoke Police Department gab es keinen Vernehmungsraum.


    Soweit Kate dies sagen konnte, sagte Davey noch immer kein Wort. Sie betrachtete seine unbewegliche Gestalt und versuchte, sich auf alles einen Reim zu machen.


    „Glaubst du, es passt?“, fragte DeMarco.


    „Seine Vergangenheit lässt es nicht unwahrscheinlich erscheinen, dass Zwietracht irgendeiner Art zwischen ihm und den Langleys herrschte, aber nein. Diese Morde waren blutrünstig. Wenn er sie tatsächlich umgebracht hätte, würde ich annehmen, dass er eher reden würde. Uns sagen würde, warum er es getan hat. Uns sagen würde, wie er es getan hat.“


    „Aber vielleicht redet er nur deshalb nicht um herauszufinden, wie viel wir wissen?“, schlug DeMarco vor. „Was, wenn er noch mehr Leute umgebracht hat und wissen will, ob wir die Leichen schon entdeckt haben? Zum Beispiel die Nashes.“


    Es war ein kluger Gedanke, den man zu Ende denken sollte. Auf dem Bildschirm sahen sie, wie sich der Chief erhob, scheinbar die Nase voll davon hatte, Davey zum Reden zu bringen. Als er Richtung Tür und damit halb aus dem Bild ging, klingelte Kates Handy. Die Nummer war ihr unbekannt und hatte Roanokes Vorwahl.


    „Hallo“, sagte sie.


    Am anderen Ende erklang eine Männerstimme. Nachdem er circa dreißig Sekunden gesprochen hatte, beendete Kate das Gespräch mit den Worten „Okay. Vielen Dank.“


    Sie ging sogleich auf den Konferenzraum zu. „Komm“, sagte sie zu DeMarco. „Wir haben ihn. Davey Armstrong ist tatsächlich unser Killer.“


    


    ***


    


    Jetzt Kate saß Davey gegenüber, auf dem gleichen Stuhl, auf dem eben noch der Chief of Police gesessen hatte. Durch die Gitterstäbe der Zelle blickte sie Davey an. DeMarco saß neben ihr, tief in Gedanken versunken, und dachte über das nach, was Kate ihr soeben eröffnet hatte.


    „Ich gebe Ihnen eine letzte Chance zu reden“, sagte Kate. „Ich habe eben einen Anruf erhalten, der zwar nicht alle Details der Story beinhaltete, allerdings aber genügend Details der Story. Genug, um Sie offiziell wegen Mordes festzunehmen. Sie haben fünf Sekunden, um anzufangen zu reden.“


    Kate gab ihm diese fünf Sekunden. Sie sah, wie DeMarco still die Sekunden an ihren Finger herunter zählte.


    „Gut“, begann Kate. „Heute haben wir mit Teddy King, dem Manager von Gino’s Pizza, gesprochen. Er sagte uns, dass Sie am Dienstag sehr spät von einer Ihrer Auslieferungen zurück gekommen sind. Gerade eben hat er mich angerufen und mir die Namen und Adressen genannt, an die Sie an dem Tag ausgeliefert haben. Eine Adresse war das Haus von Scott und Bethany Langley. Und zufälligerweise passt das genau in das Zeitfenster, in dem sie beiden ermordet wurden. Also… haben Sie jetzt etwas dazu zu sagen?“


    Er blickte zu ihnen auf mit der Integrität eines gefangenen Tieres. Sie hatten ihn erwischt, und er wusste es. Ganz langsam zuckte er mit den Schultern, und zum ersten Mal, seitdem er erfahren hatte, dass seine Tante und sein Onkel tot waren, vergoss er eine Träne.


    „Ja. Okay. Ich habe vorhin gelogen. Es ist Monate her, dass ich mit ihnen gesprochen habe“, sagte er. „Sie waren nicht gerade glücklich mit mir. Sie haben mich nicht richtig rausgeschmissen, aber mir doch sehr dringlich ans Herz gelegt, woanders zu wohnen. Deshalb habe ich mich im College eingeschrieben, habe mir einen Job gesucht, und eine eigene Wohnung. Sie haben versucht den Kontakt zu mir aufrecht zu erhalten, aber ich habe sie abgeblockt.“


    „Warum haben sie Sie gebeten zu gehen?“, fragte DeMarco.


    „Das ist jetzt fast zehn Jahre her“, antwortete Davey. „Ich hatte damals angefangen, Drogen zu nehmen. Nur etwas Kokain hier und da. Ich war nicht süchtig. Jedenfalls zu dem Zeitpunkt noch nicht…“


    Seine Worte verloren sich; er merkte selbst, dass er entweder anfing zu schwafeln oder sich einfach nicht der Realität stellen konnte, die langsam die Oberhand gewann.


    „Gab es irgendwelche Unstimmigkeiten, als Sie dort waren, um die Pizza zu liefern?“, fragte Kate.


    „Nein. Ich habe nicht einmal geklopft. Ich habe die Pizza einfach vor der Tür abgestellt, geklopft, und bin dann schnell weggefahren.“


    Kate glaubte ihm nicht. Kein bisschen. Er sprach zu schnell. Er sprach wie jemand, der das Erste sagte, das ihm in den Sinn kommt.


    „Wenn Sie Pizza ausfahren, müssen die Kunden dann etwas unterschreiben?“, wollte Kate wissen.


    „Nein. Es sei denn, sie zahlen per Scheck.“


    Sie konnte die Unsicherheit in seinen Augen förmlich sehen, als er versuchte, sein weiteres Vorgehen zu kalkulieren. Sie sah, wie die Rädchen in seinem Kopf sich drehten, während er einen Ausweg aus dieser Konversation suchte – um sich nicht in flagranti beim Lügen erwischen zu lassen; wie er die nächste Frage beantworten sollte, ohne sich selbst mit reinzureißen.


    „Und wie haben die Langleys gezahlt?“, fragte DeMarco. „Wenn Sie die Pizzas einfach dagelassen haben und abgehauen sind, dann müssen sie doch schon vorher bezahlt haben, oder nicht?“


    „Ja, das haben sie wohl. Bei Gino’s kann man online bestellen. Allerdings erst seit ein paar Monaten. Sie haben wohl online bezahlt, denn in der Bestellung stand nichts davon, dass ich Geld einsammeln sollte.“


    Kate durchdachte all dies und entschied sich dafür, es erst einmal dabei zu belassen. Ob Davey es nun merkte oder nicht, er hatte ihnen gerade eine Fülle an Informationen geliefert. Basierend auf all dem, was er gerade von sich gegeben hatte, würde er jetzt der Lüge überführt werden - oder aber man müsste ihn jetzt laufen lassen.


    Was Kate angelangte, so erwartete sie eine Lüge.


    „Danke, Mr. Armstrong“, sagte sie. „Wir müssen Einiges überprüfen, aber wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, dann sind Sie in ein paar Stunden hier raus.“


    „Was denn überprüfen?“, fragte er. „Wie kann es angehen, dass ich hier ein Verdächtiger bin?“


    Kate war nicht imstande, ihr Lächeln zu verbergen. „Weil ich lange genug in diesem Job bin um zu merken, wenn ich belogen werde.“


    Und damit verließ sie den Raum. Sie hatte erwartet, dass Davey jetzt auf den letzten Drücker mit der Wahrheit herausrückte, aber er blieb still. Ein paar Sekunden später folgte ihr DeMarco, und so ließen sie Davey allein in seiner Zelle zurück.


    


    ***


    


    „Hast du seine Unterarme gesehen?“


    DeMarco stellte die Frage etwas halbherzig. Sie starrte die Wand an, so als ob dort eine Graphik hinge, die ihnen alle Antworten zu dem Fall liefern könnte.


    „Nein“, sagte Kate. „Hätten mir seine Arme auffallen sollen?“


    DeMarco zuckte nur die Schultern. „Es wäre mir selbst fast entgangen. Aber da sind Einstichspuren. Alte Spuren, aber sie sind noch sichtbar. Wenn ich nicht selbst Erfahrung damit hätte – ein Verwandter, nicht ich selbst, keine Sorge – dann wären sie nicht einmal mir aufgefallen.“


    „Heroin?“, fragte Kate.


    „Ja, da bin ich mir ziemlich sicher“, kam es von DeMarco.


    „Vielleicht mag er es sich selbst nicht eingestehen?“, schlug Kate vor. „Vielleicht hatte er sich von der Auslieferung verspätet, weil er etwas genommen hat. Vielleicht war er gestresst von der Vorstellung, die Langleys zu sehen.“


    „Kann sein. Einige Junkies schämen sich so sehr für ihre Sucht, dass sie sie um alles in der Welt geheim halten wollen. Aber trotzdem… das entschuldigt nicht, auf der Flucht einen FBI Agent anzugreifen.“


    „Da stimme ich dir voll zu“, sagte Kate und blickte auf den Bildschirm an der Wand. Davey saß da genauso wie vorher, leicht vornüber gebeugt, den Blick starr auf den Boden gerichtet.


    Kate hätte ihn gern noch einmal in die Mangel genommen – wollte ihn nach seinem Drogenkonsum fragen und ob es hinsichtlich dessen eine Verbindung zu den Langleys gab. Was sie bisher über die Langleys wusste, sah das nicht sehr wahrscheinlich aus. Aber jede Gelegenheit, ihn zum Reden zu bringen, würde ihn entweder tiefer reinreiten, oder aber ihnen Grund geben, ihn freizulassen.


    Bevor sie sich allerdings die Fragestellungen überlegen konnte, klingelte ihr Handy. Sie sackte in sich zusammen, als sie sah, dass es Duran war. Er war geradezu ein Zauberer was das schnelle Besorgen von Details anbelangte, das wusste sie. Sie fragte sich sofort, ob er schon etwas über ihr allzu grobes Vorgehen mit Davey Armstrong erfahren hatte.


    „Es ist Duran“, sagte sie zu DeMarco und nahm ab. „Hier spricht Wise.“


    „Wie steht es um den Fall?“, wollte Duran wissen.


    „Wir haben derzeit einen Mann in Gewahrsam. Ich bin gerade damit fertig, ihn zu befragen.“


    „Glauben Sie, er ist unser Mann?“


    „Das kann ich noch nicht sagen. Er hat sich auf jeden Fall irgendetwas zu Schulden kommen lassen. Drogenmissbrauch, wahrscheinlich. Aber ich bin mir nicht sicher, dass wir genug haben, um ihn des Mordes zu überführen.“


    „Schicken Sie mir all Ihre Notizen und auch den Bericht seiner Verhaftung. Ich habe ein Rechercheproblem hier in Washington, bei dem ich Ihre Hilfe gebrauchen könnte. Es geht um einen Ihrer unaufgeklärten Fälle. Einige Agents meinen, dass Sie behilflich sein könnten, einer Reihe von Entführungen ein Ende zu bereiten und einem Pädophilenring hier in Baltimore das Handwerk zu legen. Erinnern Sie sich noch an Frank Costello?“


    „Das tue ich“, sagte sie, und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


    Im Jahre 1998 hatte Frank Costello sieben Kinder entführt und ermordet, innerhalb einer Region, die sich von Washington DC bis nach Louisville, Kentucky, erstreckte. Dies war einer der Fälle, der ihr in ihren Augen sowohl eine blendende Leistung wie auch das ultimative Versagen bescheinigte. Als er endlich gefasst wurde, hatte Costello behauptet, drei weitere Kinder gekidnapped zu haben, und dass er nicht allein gearbeitet hatte. Er hat niemals verraten, wo sich diese Kinder befanden oder mit wem er gearbeitet hatte. Diese Informationen hat er mit ins Grab genommen, als er sich umbrachte, indem er sich seine Handgelenke aufnagte, drei Tage nach seiner Verhaftung.


    „Ich möchte, dass Sie herkommen und sich dem Team persönlich vorstellen. Sehr viel, was bisher herausgefunden wurde, spiegelt sich Eins zu Eins mit Costellos Methode. Wir fragen uns, ob die letzten Kidnappings eventuell das Werk seines Partners sein könnten.“


    „Na klar, ich werde da sein.“


    „Prima. Ich hatte an Skypen gedacht, aber für die Jungs wäre ein Face-to-Face auf jeden Fall besser. Das ist für sie alle eine tolle Gelegenheit, von einem Profi zu lernen… also, Wise, tut mir leid, wenn ich Sie überbucht habe. Wenn es in dem Fall in Roanoke noch mehr zu tun gibt, meinen Sie, dass DeMarco das alleine handhaben kann?“


    „Ja, das denke ich schon.“


    „Gut. Veranlassen Sie bitte, dass Sie mir die Info schickt und kommen Sie selbst wieder in die Stadt. Das wäre ideal. Ist das okay für Sie?“


    Kate blickte auf den Monitor, auf dem noch immer Davey Armstrong zu sehen war. Wenn er wirklich der Killer war, dann hatten sie und DeMarco den Fall sehr viel schneller gelöst, als sie erwartet hatten. Wenn er aber nicht der Killer war, dann erhoffte sie sich keine Hilfe von ihm, den eigentlichen Killer zu schnappen. Andererseits sah sie sich nicht in der Lage, Duran abzuweisen. Wenn sie den Deal wollte, den sie mit dem FBI ausgehandelt hatte, dann musste sie sich zügeln, widerspenstig zu sein.


    „Hört sich gut an“, sagte sie. „Ich sehe Sie morgen.“


    Daraufhin beendete Duran das Gespräch, und als Kate ihr Handy wieder einsteckte, kam ihr ein Gedanke. Die Story, dass Davey die Pizza einfach vor der Haustür abgestellt hatte, erschien ihr einfach zu schwach. Es sollte jedoch einfach sein herauszufinden sein, ob das so stimmte oder nicht. Vielleicht einfach anrufen bei Teddy King. Würde nicht ein Kunde, der seine Pizza vor der Haustür abgestellt vorfand, sich beschweren?


    „Sagtest du gerade, ich sehe Sie morgen?“, hakte DeMarco nach.


    „Ja. Er will mich wieder in Washington DC haben. Da gibt es scheinbar einige Agents, die Verbindungen zu einem meiner ungeklärten Fälle hinsichtlich eines Pädophilenrings aufgetan haben. Ich habe ihm gesagt, dass du das hier meiner Meinung nach gut allein handhaben kannst.“


    „Das weiß ich zu schätzen“, sagte DeMarco und ihrem Ausdruck nach zu urteilen, meinte sie dies ernst.


    „DeMarco, könntest du bitte die ganzen Berichte zusammentragen und sicherstellen, dass sie in Kopie baldmöglichst an Director Duran geschickt werden. Aber zuerst sollten wir uns Gedanken machen über deine Wohn- und Autosituation.“


    DeMarco nickte. Sie sah aufgeregt aus, dass sie diesen Fall solo bearbeiten sollte, doch gleichzeigt sah Kate auch die Enttäuschung in ihrem Gesicht.


    „Alles klar?“, fragte Kate.


    „Klar. Ich habe dauernd Fälle allein bearbeitet, als ich noch in der Abteilung für Gewaltverbrechen war. Und selbst, wenn Davey Armstrong nicht unser Mann ist, irgendwo muss bei ihm selbst oder bei seiner Geschichte eine Spur zu finden sein.“


    „Vielleicht“, meinte Kate, wobei sie sich keineswegs sicher war, dass dies tatsächlich zutraf.


    

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    „Weißt du“, sagte Kate, als sie DeMarco zum nächsten Holiday Inn fuhr, „du brauchst mich nicht, um den Fall aufzuklären. Dazu bist du sehr gut selbst in der Lage.“


    „Ich weiß“, sagte sie. „Aber um ehrlich zu sein, gefällt mir die Art, wie Director Duran dich nach Belieben hierhin und dahin zerrt, ganz und gar nicht. Er hat dich... was, einen ganzen Monat überhaupt nicht angerufen? Und jetzt schickt er dich hierher, um diese Morde aufzuklären und erwartet dann, dass du spontan alles komplett über Bord wirfst?“


    „Ja, mich frustriert das auch“, meinte Kate. „Aber es besteht diese wirklich bizarre Arbeitsvereinbarung zwischen uns, seit ich aus der Rente zurück bin. Bis ich da nicht etwas Konkretes in den Händen habe, kann ich mich nicht allzu sehr querstellen.“


    „Ich könnte mir vorstellen, dass es sicherlich etwas einfacher für dich ist, wieder in Washington zu sein, oder?“, fragte DeMarco. „Ich meine, wegen deiner Enkelin.“


    „Ja“, antwortete Kate und die Erinnerung, wie sie ihren gestrigen Abend beendet hatte, versetzte ihr einen Stich.


    Schwer, sich vorzustellen, dass das gestern gewesen war, da ich seitdem noch gar nicht geschlafen habe, dachte Kate.


    „Und du?“, fragte Kate. „Gibt es irgendeinen Grund, warum du lieber nicht in Washington bist?“


    „Nein, eigentlich nicht“, meinte DeMarco. „Ich bin immer gern gereist, deshalb passt mir der Job so gut. Meine Mutter lebt in Bethesda, aber ansonsten habe ich keine Familie dort. Und auch keine Affären.“


    „Ja, das hast du erwähnt auf dem Weg hierher“, sagte Kate. „Und ich muss zugeben, dass ich meine, mich entschuldigen zu müssen. Ich habe mir nicht genug Mühe gegeben, dich kennenzulernen. Ich hatte keine Ahnung, dass du homosexuell bist.“


    DeMarco zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht der Typ, der sich darüber definiert. Es steht nicht auf meiner Visitenkarte und ich habe es auch nicht in meinen Mantel gestickt oder so etwas. Du und ich… wir hatten einfach noch nie die Art von Gespräch, wo es einfach so zur Sprache gekommen ist.“


    „Ich weiß. Und ich glaube, das kommt daher, dass unsere Gespräche sich immer nur um mich drehen, und wie es ist, keine Rentnerin mehr zu sein. Ziemlich egoistisch von mir.“


    „Macht doch nichts. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, in diesem Job zu bleiben, wenn ich Großmutter bin. Und du machst das schon so lange so gut.“


    Kate sagte nichts, obwohl sie gern erklärt hätte, dass die Hingabe zu ihrem Job eine große Belastung für ihre Familie gewesen war. Und sie schob auch all die Gedanken an ihren Mann Michael zur Seite. Sie wollte DeMarco ganz sicher nicht erzählen, dass selbst, nachdem er getötet worden war, ihr ihre Arbeit immer wichtiger gewesen war als ihre Familie. Sie hatte sich einfach nie vom Job lösen können.


    „Du sagtest, deine Mutter lebt in Bethesda“, meinte Kate. „Steht ihr euch nahe?“


    „Einigermaßen. Wir waren nie wahnsinnig eng, aber ich bin alles, was sie hat, so traurig das auch klingt… also, ja… deshalb stehen wir uns wohl relativ nahe.“


    Während sie über ihre Mutter sprach, blickte DeMarco mit leerem Gesichtsausdruck aus dem Fenster. Außerdem sprach sie schnell und mit monotoner Stimme. Kate verstand dies als ihre höfliche Art zu sagen Ich möchte lieber nicht darüber reden.


    Als das Schild des Holiday Inn in Sicht kam, überkamen Kate zum ersten Mal Schuldgefühle. Ließ sie DeMarco im Stich? Natürlich gehorchte sie nur Durans Befehlen, aber trotzdem… schließlich waren sie gemeinsam hierher gekommen, um die Morde aufzuklären, und jetzt, kaum zwölf Stunden später, war sie dabei, allein zurück zu fahren.


    „Bitte ruf mich jederzeit an, wenn du neue Informationen hast. Wenn die Sache hier eskaliert, könnte ich mir vorstellen, dass Duran mich wieder hierher zurückschickt, um dir zur Seite zu stehen.“


    „Ich behalte es im Hinterkopf, aber ich glaube, ich komme schon klar“, sagte DeMarco.


    „Soll ich schon einmal eine Autovermietung anrufen?“, bot Kate an.


    „Nein, diese Aufgabe gebe ich an die Polizei ab. Vielleicht bitte ich Palmetto darum.“


    Kate kicherte, als sie auf den Parkplatz des Holiday Inn einbogen. „Ich gehe davon aus, dass du den Fall aufgeklärt hast, noch bevor ich wieder zuhause bin“, sagte sie mit einem Lächeln.


    „Nicht jeder klärt seine Fälle so schnell auf wie eine Kate Wise“, sagte DeMarco. „Aber danke für dein Vertrauen.“


    Kate parkte vor dem Motel. Sie war schon einmal hier gewesen, gestrandet sozusagen, ohne zu wissen, wie lange sie unterwegs sein würde oder wie sie von Punkt A nach Punkt B kommen sollte. Sie dachte gern an diese Zeit ihrer Karriere zurück, vor allem an einen bestimmten Fall in Utah, wo sie zwei Tage lang in Limbo zubringen musste, weil ihr Mietwagen liegengeblieben war und es Missverständnisse zwischen dem FBI und dem Flughafen gegeben hatte. Sie vermisste die alten Zeiten und beneidete DeMarco ein wenig darum.


    „Sei vorsichtig und pass auf dich auf“, sagte Kate.


    „Sagt die Fünfundfünfzigjährige, die vor kaum drei Stunden Davey Armstrong zu Boden gerissen hat“, lachte DeMarco.


    Mit einem Grinsen und einem Nicken stieg DeMarco aus dem Auto. Sie winkte noch ein letztes Mal, bevor sie durch die Türen der Lobby verschwand.


    Kate sah auf die Uhr und sah, dass es erst 16:45 Uhr war. Sie war nicht mehr richtig müde. Der Kaffee und die Aktion mit Davey Armstrong hatten ihr neue Energie verliehen. Wenn sie ohne Pause durchfuhr, sollte sie gegen 20:30 Uhr wieder zuhause sein. Sie würde die Nacht durchschlafen, gegen 7 Uhr aufstehen und Duran anrufen, um zu sehen, wie sie mit dem Recherchejob helfen konnte.


    Sie hasste es zwar, von einem Fall abgezogen zu werden, der noch nicht offiziell aufgeklärt war; dennoch konnte sie nicht abstreiten, dass es ein gutes Gefühl war, auch anderswo um Hilfe gebeten zu werden – gebraucht zu werden in einem Job, der sie einst so sehr definiert hatte.


    Trotzdem, die Aussicht auf ein normales Leben schien verlockend. Das bewog sie, ihr Handy herauszuholen und eine SMS an Melissa zu schicken, bevor sie losfuhr. Kurz überlegte sie, was sie schreiben sollte, und nach einigem Hin und Her entschied sie sich für etwas Simples und Klares: Tut mir leid wegen gestern Abend. Können wir uns am Montag irgendwann treffen?


    Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, aber sie wollte es wenigstens versucht haben. Als sie den Parkplatz verließ und in Richtung Washington DC davonfuhr, dachte sie darüber nach, wie sie Melissa die Sache erklären sollte. Was zum Teufel sollte sie sagen? Tut mir leid, Süße… der Job, auf Grund dessen du so oft auf mich verzichten musstest während deiner Kindheit, der hat jetzt den gleichen Effekt auf meine Enkelin.


    Es war mies und es brach ihr das Herz, aber – du meine Güte – sie fürchtete, dass es am Ende doch ganz einfach der Wahrheit entsprach.


    

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Bis Kate die Ausfahrt nach Richmond erreichte, schaffte sie es, die Erschöpfung in Schach zu halten. Aber dann musste sie so herzhaft gähnen, dass sie ihr Bett schon förmlich unter sich spüren konnte. Sie hatte die Zeiten fast genau kalkuliert; um 20:40 Uhr fuhr sie die Straßen von Carytown entlang und ihrem Haus entgegen.


    Trotz ihrer totalen Erschöpfung konnte sie nicht aufhören, an DeMarco zu denken. Es war nie Kates Ding gewesen, aufzuhören in einem Fall zu ermitteln, bis es zu einer offiziellen Verhaftung gekommen war, an der es nichts zu rütteln gab. Nun hatte sie dem Fall der ermordeten Ehepaare den Rücken gekehrt, lange bevor der wirklich aufgeklärt war; sie wusste, das würde sie wurmen, bis der Fall abgeschlossen war. Und obwohl sie DeMarco absolut zutraute, den Job erfolgreich zu erledigen, hatte ihr das Gefühl, aufgegeben zu haben, immer missfallen.


    Sie suchte sich einen Parkplatz in der Nähe ihres Hauses und fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, als sie vom Wagen zu ihrer Veranda ging. Sie war so müde, dass sie schon die Stufen der Veranda erklommen hatte, bevor sie den Mann auf ihrer Veranda überhaupt bemerkte. Er saß in einem von ihrer Adirondach-Stühle und lächelte sie verschmitzt an.


    Es war Allen. Und trotz seines Lächelns sah sie, dass er sich verletzt fühlte.


    Mist, dachte sie. Wir wollten heute Abend essen gehen. Und ich habe es total vergessen.


    Sie ging zu ihm herüber und ließ sich in den Stuhl neben seinem fallen. So saßen sie oft auf ihrer Veranda. Normalerweise mit einem Glas Wein in ihrer Hand, und einem Bier in seiner. Jetzt, allerdings, war ihr klar, dass sie es verzapft hatte und sich bei ihm entschuldigen musste.


    „Allen, es tut mir so leid“, begann sie. „Das FBI hat mich gestern Abend angerufen. Sie haben mich in größter Eile nach Roanoke geschickt und… ich habe es einfach vergessen.“


    „Ist schon okay“, sagte Allen. Er schaute auf die Uhr und fügte hinzu, „bis neun wollte ich noch warten, dann wäre ich wieder nach Hause gefahren. Ich dachte mir, dass es etwas mit deiner Tochter, deiner Enkelin oder mit deinem Job zu tun hat.“


    „Warum hast du mich nicht angerufen und mich daran erinnert?“, fragte sie.


    Wobei das sowieso egal gewesen wäre, dachte Kate. Dann hätten mich nur noch mehr Schuldgefühle geplagt, während ich versucht habe, einen Killer zu finden.


    Allen zuckte mit den Schultern. „Weil ich finde, dass mir das nicht zusteht. Ich weiß, du hast dein eigenes Leben. Ein sehr beschäftigtes Leben. Ich sage das jetzt nicht, um Mitleid zu heischen, aber ich mir ist bewusst, dass ich nicht besonders weit oben stehe auf deiner Prioritätenliste. Und ich komme damit klar. Das ist die Art Beziehung, die derzeit zu meinem Leben passt.“


    „Das ist dir gegenüber nicht fair“, meinte Kate. „Wie lange hast du hier gewartet?“


    „Zwei Stunden. Aber das ist in Ordnung. Es war relaxt. Ich habe die Nachrichten auf meinem Handy gelesen und etwas Sudoku gespielt. Auch wenn das komisch klingt, mir gefällt es auf deiner Veranda. Ich bin gern hier. Noch besser gefällt es mir allerdings, wenn du auch hier bist, aber ich nehme, was ich kriegen kann.“


    Kate ergriff seine Hand. „Hast du schon zu Abend gegessen?“


    „Nein.“


    „Dann komm rein. Wir essen etwas.“


    Er drückte ihre Hand und kicherte. „Kate, ich weiß zwar nicht, wo du warst und was du so getrieben hast, aber du siehst erschöpft aus. Geh und schlaf dich aus. Das Essen holen wir wann anders nach.“


    „Nein. Also… ja, ich hatte keinerlei Schlaf in den letzten anderthalb Tagen. Aber ich will dich sehen. Warum überlegst du dir nicht, was du essen willst und ich bestell etwas. Ich geh kurz duschen und dann können wir los und das Essen abholen.“


    „Oder wir könnten es uns liefern lassen“, sagte er. „Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, dass ich hier.“


    „Das hört sich doch nach einem guten Plan an“, meinte sie.


    Nachdem er telefonisch das Essen bestellt hatte, musste sie sich geradezu auf die Lippen beißen, um ihm nicht ein gemeinsames Duschen vorzuschlagen. Der Gedanke erregte sie, aber kein Mann hatte sie nackt gesehen, seitdem Michael vor sechs Jahren gestorben war. Das war eine lange Zeit, und obwohl sie sich nach körperlicher Nähe sehnte, war sie unsicher, ob sie so forsch sein konnte.


    „Geh duschen“, sagte er und in seinen Augen funkelte der Schalk. „Wenn du aus der Dusche kommst, bin ich gerade unterwegs, um unser Essen abzuholen. Das geht schneller als auf den Lieferservice zu warten.“


    „Okay“, sagte sie und küsste ihn innig. Sie hatten sich schon oft geküsst – sehr oft – aber sie hatte nie Schmetterlinge im Bauch gehabt. Jetzt war das der Fall, aber vielleicht hing es auch mit ihrer Müdigkeit zusammen, wenn sie die Augen schloss.


    „Bist du in Ordnung, Kate? Du siehst mehr als müde aus. Du siehst aus… ich weiß nicht… als ob etwas an dir nagt.“


    Eine Million Gedanken rasten durch Kates Kopf: Michelle, wie sie auf ihrem Bett lag und sie mit hoffnungs- und erwartungsvollen Augen anblickte; Davey Armstrong, wie er in der Zelle in Roanoke saß; die Blutflecken im Wohnzimmer der Nashes; Melissas verletzter und hasserfüllter Blick, als sie Michelle zum Auto trug.


    „Ja, alles gut“, sagte Kate. „Die Dusche wird helfen.“


    Und damit ging sie ins Haus. Sie fühlte sich, als wolle sie weinen, was sie nur selten tat. Vielleicht würde die Dusche sie ein wenig wacher machen, aber was die anderen Dinge betraf, die in ihrem Kopf umher schwammen, da konnte auch keine Dusche Abhilfe schaffen.


    


    ***


    


    Als sie aus ihrem Schlafzimmer kam, deckte Allen gerade den Tisch. Das Duschen, sich anziehen und etwas mit ihren nassen Haaren anzustellen hatte kaum eine halbe Stunde gedauert. In der Zeit war Allen drei Blocks die Straße runter zu einem Italiener gegangen. Er hatte ihr Essen – ein Sandwich mit traditionellen Fleischbällchen - abgeholt und schon auf den Tellern hergerichtet, als sie hereinkam.


    Durch das Duschen fühlte sie sich wirklich erfrischter. Aber bald würde sie in sich zusammenfallen. Es war nicht unbedingt ein richtiges Date, aber sie freute sich, Allen überhaupt zu sehen, vor allem im Lichte dessen, wie chaotisch die letzten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens verlaufen waren.


    „Ich weiß, wir essen dies hier ja oft“, meinte Allen, als er sein Pastrami Sandwich auf den Teller legte. „Aber ich wollte nicht, dass du länger als nötig wach bleiben musst.“


    „Nein, dies ist perfekt“, sagte sie. Sie fing gleich an zu essen. Seit der Pizza bei Gino’s hatte sie nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen. Und das schien ein ganzes Leben her zu sein.


    Drei Minuten lang aßen sie schweigend, dann sprach Allen. Kate konnte sehen, dass er zögerte, seine Frage zu stellen. Sie respektierte ihn dafür, dass er schwierige Fragen stellte um sicherzugehen, dass sie okay war.


    „Willst du darüber sprechen?“, fragte er. „Aus welchem Grund auch immer sie dich irgendwohin geschickt haben, ich kann zuhören.“


    „Das weiß ich“, sagte sie. „Aber der Fall ist noch nicht abgeschlossen, deshalb darf ich nichts darüber erzählen. Das verstehst du doch, oder?“


    „Absolut. Wenn der Job so eilig war, warum bist du jetzt schon wieder zurück?“


    Sie erklärte die Situation, so gut sie konnte; erklärte, dass sie gebraucht wurde für einen Recherchejob, um einen High Profile Fall vor Ort zum Ende zu bringen. Während sie sprach, wurde ihr klar, wie egoistisch sie ihm erscheinen musste. Dass sie ihre Enkelin zurückgelassen und damit den freien Abend ihrer Tochter ruiniert hatte... alles stehen- und liegengelassen hatte, nur damit sie wieder das Gefühl empfand, gebraucht zu werden.


    Mein Gott, war ich immer so? fragte sie sich, als sie ihre Erklärung beendet hatte und sich wieder Schweigen ausbreitete.


    Das Essen war verputzt, das Gespräch hatte sich festgefahren. Allen stand auf, räumte das Geschirr und die Behälter, in denen er das Essen vom Italiener geholt hatte, weg. „Ab ins Bett mit dir. Brauchst du morgen früh einen Weckanruf? Du siehst mir aus, als ob du ziemlich fest schlafen wirst.“


    Derselbe Funke, den sie verspürt hatte, als sie ihn fast zu sich in die Dusche geholt hätte, entflammte in ihr. Diesmal ignorierte sie ihn nicht. Vielleicht, wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie sich mehr dagegen gewehrt.


    „Ja, geweckt werden wäre klasse“, sagte sie. Sie stand auf und ging zu ihm, als er gerade das Geschirr in der Spüle stapelte. „So gegen 7 Uhr morgen früh, dann kannst du dich mal umdrehen und mich wachrütteln.“


    Er verlor keine Zeit damit, sich dumm zu stellen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu und sagte, „bist du sicher?“


    „Bin ich“, antwortete sie. Um ihren Worten Ausdruck zu verleihen trat sie vor und legte ihre Hände an seine Taille. Sie zog ihn an sich und küsste ihn sanft, aber mit solch einer tiefen Leidenschaft, wie sie sie seit langer Zeit nicht verspürt hatte.


    Er küsste sie genauso leidenschaftlich und irgendwie stand sie dann mit ihrem Rücken gegen die Spüle gepresst. Sie musste den Kuss unterbrechen, um zu Atem zu kommen.


    Mit seinem Gesicht direkt vor ihrem, seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt, schaute er in ihre Augen. „Ich frage jetzt zum letzen Mal. Ich versuche höflich zu sein, aber ich bin trotz allem ein Mann. Bist du sicher?“


    Sanft schob sie ihn von sich weg und ging zum Küchenfenster. Sie schloss die Jalousien und wandte sich zu ihm um. Sie öffnete den obersten Knopf seines Hemds. Dann den zweiten. Dann den dritten. Sie sah ihn an mit einem Blick, von dem sie hoffte, dass er verführerisch war.


    „Wenn Du nachhelfen würdest, ginge es schneller.“


    Wie sich zeigte, war Allen nur allzu willig, ihrer Bitte zu entsprechen. Und im der Eifer folgenden Küsse…


    


    ***


    


    Vor Michael hatte Kate nur mit zwei Männern geschlafen. Damit war Allen der Vierte. Und als sie morgens um drei aufwachte, fragte sie sich, ob sie jemals so intensiv gekommen war wie in dieser Nacht. Sie war zweimal gekommen, und das zweite Mal war so unglaublich intensiv gewesen, dass es ihr fast unheimlich war. In der Dunkelheit des frühen Morgens musste sie lächeln. Sie drehte sich um und betrachtete Allen, der so friedlich neben ihr schlief, wie sie es gehofft hatte.


    Das mit dem Schlafen war nicht so einfach gewesen. Ihre Nerven standen noch in Brand, als Allen mit ihr fertig war. Es war eher schnell gegangen, und danach waren sie beide waren schnell eingeschlafen. Aber ihr Körper lief noch auf Adrenalin bis fast 23 Uhr, und gegen 3 Uhr morgens erwachte sie mit dem Bild der Langleys vor ihrem inneren Auge. Sie sah sie, wie sie sie als einziges gesehen hatte, nämlich in einem glänzenden Foto in der Akte des Falls. Blutig, massakriert… und all das, wofür?


    Und dann, ohne dass sie hätte sagen können, warum, dachte sie nach über den Fall nach, an den sie hatte denken müssen, als sie vor zwei Tagen durch die Läden in Carytown gestreift war. Irgendetwas bezüglich dieses Falls nagte an ihr. Am Ende hatte sie damals das kleine Mädchen gerettet und den Mann, der Leute am laufenden Band umbrachte, zur Strecke gebracht.


    Nur, so war es eigentlich nicht gewesen, dachte sie in der Dunkelheit mit Allen neben sich. Ihr Vorgesetzter zur damaligen Zeit hatte insistiert, dass sie ihren Mann gefunden hatten, obwohl die Beweislage bestenfalls dünn war. Der Fall wurde für abgeschlossen erklärt, und zwei Monate, nachdem das Mädchen gerettet worden war, wurden einen Monat darauf zwei weitere Kinder in einem anderen Bundesstaat ermordet aufgefunden. Irgendwann fanden sie den echten Killer, aber Kate hatte sich nie dafür vergeben, dass sie zu gegebener Zeit ihre eigenen Instinkte ignoriert hatte – dass sie kein Rückgrat gegenüber ihrem Vorgesetzten bewiesen hatte, obwohl sie spürte, dass der Mann, den sie hatten, nicht der Killer war.


    So leise sie konnte stieg sie aus dem Bett und schlich in die Küche. Sie holte sich ein Glas Wasser, setzte sich in ihren Sessel und dachte über den Fall nach – dachte an DeMarco und an einen Mann, von dem sie jetzt dachte, dass er nicht schuldig war.


    „Alles okay?“


    Sie wandte sich um und sah Allen in der Tür des Schlafzimmers stehen. Er hatte sich seine Boxershorts übergezogen, aber sonst war er unbekleidet. Für vierundfünfzig sah er verdammt gut aus, und ihre Gedanken beschäftigten sich kurzzeitig mit den weniger dunklen Dingen und Aktivitäten von vor fünf Stunden, über die sie gerade nachgedacht hatte.


    „Ja. Ich konnte nur nicht schlafen.“


    „So schlimm? Wie wär`s, magst du wieder ins Bett kommen und wir schlafen einfach nicht?“


    Sie lächelte und ging auf ihn zu. „Sag was du willst, solange du auf deine Worte auch Taten folgen lässt.“


    Und bevor er noch etwas sagen konnte, küsste sie ihn und führte ihn zurück ins Bett.


    

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Knapp zehn Kilometer von dem Ort entfernt, an dem ein Mann namens David „Davey“ Armstrong auf seiner Pritsche in einer Zelle schlief, erwachte ein anderer Mann in seinem Bett. Er starrte die erleuchteten Zahlen auf seinem Digitalwecker an und sah, dass es 5:05 Uhr war. Sein innerer Alarm hatte ihn schon seit seiner Kindheit um diese Uhrzeit aufwachen lassen – schon seit er zehn gewesen war.


    Wie eine Maschine schoss er aus dem Bett, nahm sechs Schritte bis zum Vorleger, der vor seinem Bett lag (sechs Schritte, die er jeden Morgen laut zählte) und ging in die Liegestützposition. Er machte hundert Liegestützen und ging gleich darauf duschen. Er schrubbte seinen Körper und wusch sein schwarzes, kurzes Haar mit den gleichen maschinenartigen Bewegungen, mit denen er auch aus dem Bett geschnellt war und gleich darauf trainiert hatte.


    Er trocknete sich gerade ab, als er fünf Minuten später wieder ins Schlafzimmer ging. Schnell zog er sich an – schwarzes T-Shirt und ausgeblichene Jeans – und ging in die Küche. Er sah, dass es 5:27 Uhr war und verzog das Gesicht – er war zwei Minuten zu früh dran. Sein Tag lief nach einem strikten Zeitplan ab und selbst zwei Minuten zu früh oder zu spät konnten darüber entscheiden, ob sein Tag gut oder schlecht lief.


    Aber heute Morgen war er in bester Laune. Er fühlte sich gut – besser als seit langem. Vielleicht hatte er es deshalb zwei Minuten früher in die Küche geschafft. Schließlich hatte er die letzten ein, zwei Wochen eine sehr volle Agenda gehabt.


    Mit einer Schüssel Cornflakes setzte er sich an den Küchentisch und checkte sein Facebook auf seinem iPhone. Wie üblich gab es da nichts Interessantes. Trump hatte einmal wieder etwas Dummes von sich gegeben. Irgendein Rassist hatte etwas Rassistisches gesagt. Die Leute posteten Videos von Katzen und niedlichen Kindern und Frauen in Bikinis, die nichts der Fantasie überließen.


    Er grinste, während er seine Cornflakes aß. Seine Gedanken wanderten zu einem späteren Zeitpunkt des heutigen Tages; nicht, wenn er zur Arbeit sollte, sondern zu einer Aufgabe, die er sich selbst gesetzt hatte und die nichts mit seinem monotonen Job zu tun hatte. Er arbeitete am anderen Ende der Stadt in einer Fabrik, die kleine Plastikprodukte herstellte; drückte Knöpfe, schnitt Draht und wiederholte dies milliardenfach. Er verabscheute seinen Job, aber er ließ ihm viel Zeit zum nachdenken. Es gab ihm Gelegenheit, über seine Vergangenheit nachzudenken und herauszufinden, wann alles anfing so furchtbar schief zu laufen.


    Abgesehen davon, dass sein Vater seine Mutter umgebracht hatte, fiel ihm nichts ein. Und damals war er noch sehr jung gewesen. Vielleicht gab es da noch etwas anderes, als er älter war.


    Einen Teil seiner Arbeitszeit verbrachte er damit, sich an den Zeitpunkt zu erinnern, zu dem die Dunkelheit zum ersten Mal Einzug gehalten hatte – wann er zum ersten Mal diese gewalttätigen und blutrünstigen Gedanken hatte. Aber ihm fiel nichts Konkretes ein.


    Darüber dachte er allerdings auch nur ungern allzu lange nach. Es gab ihm das Gefühl, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Stattdessen wandte er sich lieber den wunderbaren Dingen zu, mit der er in letzter Zeit seine Freizeit verbrachte. Dadurch kam er gleich viel besser drauf. Er meinte, wenn er so weitermachte und in einigen Tagen damit durch war, dass es ihn vielleicht tatsächlich zu einem besseren Menschen machte. Vielleicht könnte er dann endlich seine Vergangenheit hinter sich lassen.


    Er war mit seinen Cornflakes fertig, stellte die Schüssel in die Spüle und ging wieder ins Schlafzimmer. Er hatte noch fünfzehn Minuten, bis er bei der Arbeit sein musste. Normalerweise las er, wenn er etwas Zeit hatte, aber in letzter Zeit war er dazu zu abgelenkt gewesen. Anstatt ein Buch aus dem Stapel neben seinem Bett zu ziehen, zog er stattdessen den Schuhkarton unter seinem Bett hervor.


    Bis vor kurzem war der Deckel des Schuhkartons von einer feinen Staubschicht überzogen gewesen. Aber zwei Wochen zuvor hatte er ihn abgestaubt und angefangen, sich über den Inhalt Gedanken zu machen. Tatsächlich hatte er seitdem an kaum etwas anderes denken können als an die Dinge, die sich darin befanden.


    Vorsichtig nahm er den Deckel des Kartons ab und lächelte über das, was er darin sah.


    Er nahm das Plüschtier heraus, ein kleiner grauer Hase, dessen eines Ohr nach unten hing und dessen anderes hochstand. Mit seinen kleinen Glasaugen lächelte der Hase ihn dümmlich an. Und obwohl er nun erwachsen war, gab ihm dieses dümmliche Lächeln ein Gefühl der Sicherheit – als ob er in dieser miesen Welt jemandem doch noch etwas bedeutete.


    Er setzte den Hasen auf sein Bett und blickte wieder in den Karton. Den anderen Gegenstand, der sich darin befand, nahm er nun mit der gleichen liebevollen Sorgfalt heraus, die er auch dem Hasen hatte zuteil werden lassen.


    Auf fast kindliche Art und Weise nahm er die Decke heraus; es wirkte, als ob er sich damit auf sein Bett legen und sich in sie hinein kuscheln wollte.


    Stattdessen hielt er sie hoch und fing an sie zu zerreißen. Es ging ganz leicht, genau wie die beiden Male zuvor, als er einen Streifen davon abgerissen hatte.


    Er blickte auf das neue Stück abgerissene Decke und lächelte. Er war versucht, es jetzt zu tun, den Job noch heute Morgen zu erledigen. Er könnte sich bei der Arbeit krank melden und es einfach tun. Andererseits… es gefiel ihm, dass er abwarten musste, dass die Erregung sich langsam in ihm aufbaute.


    Er legte die beiden Dinge wieder in den Karton und schob ihn unter sein Bett. Das Stück abgerissene Decke legte er sorgfältig in die Mitte seines Bettes. Sehnsüchtig blickte er es an, bevor er sich auf den Weg machte, um sein Tagwerk zu beginnen.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Es war merkwürdig aufzuwachen, und jemand anderes lag auf der anderen Seite des Bettes. Kate genoss den Augenblick, bevor sie leise das Bett verließ. Sie griff sich ihre Unterwäsche und ihren Bademantel und schlich aus dem Zimmer, um Allen nicht zu wecken. Sie konnte nicht glauben, wie glücklich sie sich fühlte und kam sich ein wenig unreif vor. Seit Michael gestorben war, hatte kein Mann mehr bei ihr übernachtet. Es hatte etwas Befreiendes – etwas, das sie daran erinnerte, dass es okay war, hin und wieder an sich selbst zu denken.


    Sie ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Dann nahm sie ein paar Eier und bereitete ein Omelette zu. Während der Kaffee durchlief und das Omelette in der Pfanne brutzelte, ging sie instinktiv zum Küchentresen und checkte auf ihrem iPad die Akten des Falls in Roanoke. Wie üblich wusste sie, dass sie nicht aufhören würde, über den Fall nachzudenken, bis er nicht hundertprozentig und offiziell abgeschlossen war.


    Sie suchte nach neuen Informationen, fand aber keine. Sie wusste, dass, sobald die Gerichtsmedizin und das Labor alle Untersuchungen abgeschlossen hatten, es etwas Neues geben würde; etwas, mit dem sich arbeiten ließe. Aber für den Moment meinte sie, dass sie selbst und DeMarco alles getan hatten, was derzeit möglich war. Trotzdem half das nicht, ihr das Gefühl zu nehmen, dass sie etwas übersehen hatten – etwas, das sich direkt vor ihren Nasen befand.


    Kate schloss die Dateien und öffnete ihre Email. Sie hatte mehrere Mails, alle mit Bezug auf den Recherchejob, der später am Tag anstand. Es war eine ziemlich gradlinige Angelegenheit, und wenn die Agents, denen sie zur Hand gehen sollte, gut miteinander arbeiteten, sollten sie den Fall sehr schnell abgeschlossen haben. Sie sah, dass sie gebeten wurde, um 15 Uhr in Washington DC zu sein. Sie las sich zweimal die Eckdaten des Falls durch, die man ihr geschickt hatte und merkte sie sich. Er erschien ihr wie ein Fall, der nur eine gute Spur oder eine gute Theorie davon entfernt war, aufgeklärt zu werden.


    Sie hörte Schritte hinter sich. Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie Allens Hände auf ihren Schultern, die er massierte. Er küsste sie im Nacken und ihr lief ein wohliger Schauer den Rücken herunter.


    „Guten Morgen“, sagte er.


    „Dir auch guten Morgen“, sagte sie und klickte das iPad in den Ruhemodus, während sie sich zu ihm umdrehte.


    „Du hast das gleich weggeklickt“, meinte er. „Vertrauliche Informationen?“


    „So ungefähr. Hast du Hunger?“


    Sie blickte zum Küchentresen herüber, wo sie schon gedeckt hatte. Das Omelette war leicht angebrannt, weil sie zu sehr mit dem Fall beschäftigt gewesen war, aber sie meinte, dass Allen sicher nicht der Typ war, der sich darüber beschwerte.


    „Absolut“, gab er zurück, als er zum Barhocker am Küchentresen ging.


    Er trug dieselbe Kleidung wie am Abend zuvor, und hatte einen Gesichtsausdruck, der Kates Gefühle durchaus wiederspiegelte. Sie begann zu glauben, dass auch er sich sehr selten in solch einer Situation wiederfand.


    „Involvierst du dich wieder, weil du es vermisst hast, oder weil das Rentnerdasein einfach nicht dein Ding ist?“, fragte Allen und wies mit dem Kinn in Richtung iPad.


    „Das frage ich mich selbst fast jeden Tag“, sagte sie. „Wohl vor allem, weil ich es vermisst habe. Das war das einzige, worin ich jemals gut war.“


    „Nach letzter Nacht würde ich das entschieden bestreiten“, sagte er und machte sich über sein Frühstück her.


    „Tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen gestern Abend.“


    „Oh, das ist okay“, meinte er. „Wirklich. Ein Teil von mir findet das ja ganz schön toll, was du so machst. Bitte sag mir nicht, dass es nicht so ist, aber ich stelle mir vor, wie du Türen eintrittst und fiese Typen zu Boden wirfst. Das macht mich irgendwie richtig an.“


    Sie konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken bei dem Gedanken, wie sie Davey Armstrong gestern zu Boden gerissen hatte. „Ja, klar“, sagte sie. „So läuft das bei mir quasi jeden Tag. Viel rennen und ringen.“


    „Also“, begann er und spießte den letzten Rest seines Omelettes auf die Gabel, „wenn du um drei in Washington DC sein sollst, dann muss du langsam mal in Wallung kommen, oder?“


    „Ja, ich sollte wohl anfangen, mich fertig zu machen.“


    „Bin ich ein schlimmer Gast, wenn ich dich frage, ob ich kurz duschen dürfte, bevor ich losfahre?“, fragte Allen.


    „Keineswegs“, sagte sie. „Gib mir einen Moment und dann dusche ich vielleicht mit.“


    Diesmal war er es, der seine Errötung zu verbergen versuchte. Er stellte seinen Teller in die Spüle und trank seinen Kaffee aus, dann küsste er sie leicht auf den Mund, bevor er die Küche verließ und in Richtung Bad ging.


    Kate hatte wirklich vor, mit ihm zu duschen, aber sofort wanderten ihre Gedanken wieder zu dem Fall. Vor ihrem inneren Auge sah sie diese Stofffetzen vor sich, Teile einer Decke, die in die Hälse der Opfer gestopft worden waren. Sie blickte auf die Uhr über der Spüle, sah, dass es 8:37 Uhr war und entschied, DeMarco anzurufen.


    Nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab, und hörte sich erfreut an, von Kate zu hören. „Es ist etwas einsam hier unten in Roanoke“, sagte DeMarco.


    „Gibt es etwas Neues?“


    „Nein, nichts. Ich habe sogar die High School-Unterlagen der Nashes und der Langleys überprüft, in der Hoffnung, irgendeine Verbindung zu finden. Und ich habe von den Behörden alle Unterlagen angefordert im Zusammenhang mit deren Pflegekindern. Die sollte ich heute bekommen. Aber wenn man danach geht, was das Jugendamt von den Langleys hielt, dann waren sie quasi perfekt. Nichts Kriminelles oder irgendwelche Alarmsignale. Deshalb erwarte ich nicht, bei ihnen Leichen im Keller zu finden.“


    „Und die Nashes hatten nie Pflegekinder, richtig?“


    „Nicht, soweit wir das hier nachvollziehen können. Nichts weist darauf hin. Das wäre allerdings eine ziemlich bemerkenswerte Verbindung, oder?“


    „Ja, aber wenn es da keine Verbindung gibt, dann gibt es sie eben nicht.“ Kate seufzte und fügte dann hinzu: „Was ist mit Davey Armstrong? Glauben immer noch alle da unten, dass er es war?“


    „Ja, und es gibt immerhin ein paar Hinweise, die den Verdacht erhärten. Nicht so sehr, wie ich das gern hätte, aber es reicht, um ihn eine Weile da zu behalten. Zum Beispiel gibt es eine Polizeiakte aus der Zeit, als er siebzehn war. Er hatte sich in das Badezimmer der Langleys eingeschlossen und drohte, sich zu töten. Es gibt auch einige ziemlich üble Chat-Nachrichten, die erst gestern auf seinem Computer gefunden wurden. Er hat sich mit irgendeinem Freund vom College ausgetauscht. Da tauchen ein paar ziemlich kranke Sex-Fantasien bezüglich Bethany Langley auf. Auch von Vergewaltigung ist mehrfach die Rede.“


    „Meinst du, du kannst mir diese Nachrichten schicken?“, fragte Kate.


    „Klar, wenn du willst.“


    „Gab es sonst noch etwas?`“


    „Nein, das war’s im Groben und Ganzen. Ich habe mit dem Freund vom College gesprochen und er schwört, dass Davey es nicht drauf hätte, jemanden umzubringen. Er hat allerdings gesagt, dass Davey zeitweise etwas fern der Realität wirkte. Um ehrlich zu sein, ich bin darauf gefasst, dass mich Duran morgen nach Washington DC zurück beordert, wenn sich nicht hier noch etwas tut.“


    „Okay. Halte mich doch bitte auf dem Laufenden“, bat Kate. „Und sag Bescheid, falls du irgendetwas brauchst.“


    Sie beendeten das Gespräch und Kate stellte sich sofort Davey Armstrong vor, wie er als Teenager im Haus der Langleys lebte und sexuelle Fantasien bezüglich seiner Tante hatte. Das ließ alles in einem anderen Licht erscheinen. Vielleicht gab es doch etwas, dass er ihnen nicht erzählte. Vielleicht schämte er sich nicht nur seines Drogenmissbrauchs, sondern auch, weil er für seine Tante etwas empfand.


    Bei dem Gedanken war ihr unwohl. Und obgleich sie Allen gesagt hatte, vielleicht mit ihm zu duschen, lagen jegliche sexuellen Aktivitäten ihr seit der Neuigkeiten über Davey Armstrong fern. Statt mit Allen zu duschen, blieb sie am Tresen sitzen, ging die Akten des Falls wieder und wieder durch, und trank langsam ihren Kaffee.


    Was übersehe ich hier? fragte sie sich, und war sich sicher, dass es etwas war, dass sich direkt vor ihrer Nase befand, was sie aber bisher nicht gesehen hatte.


    


    ***


    


    Allen sagte nichts dazu, dass Kate nicht zu ihm in die Dusche gekommen war. Er schien zu verstehen, dass sich ihr Geist immerzu auf vielerlei Dinge gleichzeitig konzentrierte. Kate dachte sich, dass sie darüber würden reden müssen, wenn sie wirklich eine längere Beziehung eingingen. Aber im Moment fand sie es nur gut, dass er Verständnis aufbrachte.


    Sie war am packen, als er aus der Dusche kam und seine Haare mit einem Handtuch abrubbelte.


    „Kommst du damit klar?“


    „Womit?“


    „Naja“, sagte er, als er sein Hemd anzog. „Letzte Nacht war unglaublich. Aber in deinem Leben ist momentan so viel los. Ich weiß nicht, aber ich fühle mich ein bisschen, als hätte ich dich benutzt. Als ob ich deine Situation und die Tatsache, dass du so beschäftigt bist, ausgenutzt hätte. Klingt das jetzt blöd?


    „Nein“, sagte sie und ihr Herz erwärmte sich für ihn. „Wenn überhaupt, dann ist das unglaublich süß. Du hast mich nicht benutzt. Und ich habe auch nicht deshalb mit dir geschlafen, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich dich habe warten lassen.“


    „Gut zu wissen. Ist es okay, wenn ich hier bleibe, bis du losfährst?“


    „Klar.“


    Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, das Geschirr vom Frühstück zu spülen. Er nahm sich noch einen Becher Kaffee und setzte sich dann zu ihr ins Schlafzimmer, wo sie packte. Sie unterhielten sich oberflächlich, über die Wettervorhersage, Restaurants, die sie gern ausprobieren würden und Filme, die sich in den nächsten Wochen zusammen im Kino anschauen wollten. Kate gefielen diese unschuldigen, unverfänglichen Unterhaltungen.


    Gegen 9:30 Uhr hatte sie fertig gepackt und zur Tür raus. Sie würde locker zwei Stunden vor ihrem Termin in Washington DC ankommen, aber das passte ihr ganz gut. Sie wollte noch einmal bei Duran vorbeischauen, um den Fall in Roanoke zu besprechen.


    Allen trug ihre Tasche zum Wagen und legte sie in den Kofferraum. Dann nahm er ihre Hand.


    „Das gefällt mir“, sagte er. „Wobei das keine Definition hat. Was immer da auch ablaufen mag zwischen uns… es gefällt mir!“


    „Mir auch“, sagte sie. „Ich rufe dich an, wenn ich wieder auf dem Heimweg bin.“


    „Das brauchst du nicht. Ich verspreche auch, nicht wie ein Häufchen Elend auf deiner Veranda zu warten, bis du zurückkommst.“


    „Aber ich möchte dich anrufen.“ Fast hätte sie die Begründung dafür heraus geposaunt, schwieg aber stattdessen. Ich mag den Gedanken, dass jemand auf mich wartet, jemand, der sich darauf freut, mich wiederzusehen.


    Bei diesem Gedanken fiel ihr auf, dass Melissa noch nicht auf ihre SMS geantwortet hatte. Das verletzte sie, aber sie konnte sich gerade jetzt nicht darauf konzentrieren.


    Und jetzt? fragte sie sich. Wenn du willst, dass diese Beziehung funktioniert, dann musst du sich ihr früher oder später stellen.


    Sie setzte sich hinters Steuer und versuchte, die Wogen ihrer Gedanken zu glätten.


    „Alles okay?“, fragte Allen.


    „Ja. Mir geht nur soviel im Kopf rum. Die Arbeit… Melissa… ich stehe irgendwie neben mir. Das wirst du noch früh genug merken.“


    Er lächelte, beugte sich durch das Wagenfenster und küsste sie. Der Kuss war leidenschaftlich und in ihr kribbelte es an all den richtigen Stellen. Danach hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


    „Sei vorsichtig da draußen“, sagte er.


    „Ich gebe mir Mühe. Bis bald.“


    Er schloss die Wagentür und winkte ihr zu, als sie den Wagen anließ. Als sie losfuhr, blickte sie zurück und sah, dass sein Blick ihr vom Bürgersteig aus folgte. Sie lächelte bei seinem Anblick und fragte sich zum ersten Mal seit langer Zeit, ob da nicht doch mehr war im Leben als die Lücke, die sie für sich bei der Arbeit geschaffen hatte. Natürlich, da waren Melissa und Michelle, aber nun auch diese Sache zwischen ihr und Allen, die keinen Namen hatte. Nicht Liebe, jedenfalls noch nicht. Es war etwas, was sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte… etwas, dass sie erregte, obwohl es nichts mit dem Job zu tun hatte.


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    


    Kate musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, wieder inmitten des milden Chaos und der Geschäftigkeit von Washington DC zu sein. Sobald sie das J. Edgar Hoover Gebäude erblickte, breitete sich in ihr ein wohliges Gefühl aus, dass sie kaum je verspürt hatte, seit sie in Rente gegangen war. Sie hatte hier so viel Zeit verbracht, sich hier einen Namen gemacht und sich ihren guten Ruf erkämpft. Es brachte mehr als nur Erinnerungen zurück, sondern das Gefühl von Leistung und gebraucht zu werden. Dieses Gefühl wurde ihr zuhause nicht zuteil.


    Unterwegs war sie in ziemlich dichten Verkehr geraten, so dass sie nicht ganz so früh wie erwartet ankam. Sie parkte in derselben Tiefgarage, in der sie fast jeden Tag während dreißig Jahre ihres Lebens geparkt hatte (natürlich war diese über die letzten Jahrzehnte umgebaut und modernisiert worden) und begab sich direkt in das Gebäude. Ganz leer war es nie, aber an Sonntagen war es so leer wie sonst an keinem anderen Tag. Auf dem Weg in den zweiten Stock, wo ein großer Konferenzraum für das Meeting gebucht war, begegneten ihr nur fünf Personen.


    Als sie zwanzig Minuten vor der Zeit den Raum betrat, sah sie, dass einige Mitglieder des Ermittlungsteams schon da waren, was ihr gefiel. Ein Projektor war aufgebaut und auf einem hinteren Tisch stand die Kaffeemaschine, die surrte, als sie eine Tasse mit Kaffee füllte. Sie sah sofort, dass mehrere Mitglieder des Teams müde aussahen – ein Hinweis darauf, dass sie wegen des Falls zahllose Überstunden gemacht hatten. Sie kannte das; das hieß, dass sie drauf und dran waren, den Fall zu lösen und alle noch ein letztes Mal alles gaben.


    „Agent Wise“, sagte eine großgewachsene Frau vorne im Raum. „Vielen Dank, dass Sie eingewilligt haben, sich mit uns zu treffen.“


    Da sie nicht durchblicken lassen wollte, dass Duran ihr eigentlich keine Wahl gelassen hatte, sagte Kate einfach „Natürlich“, und gab der Frau die Hand.


    Die anderen Agents und deren Assistenten kamen zu ihr herüber, stellten sich vor und dankten ihr. Währenddessen betrat Duran den Raum. Wie üblich sah er gehetzt aus, registrierte aber dennoch mit Wohlwollen, dass alle schon zehn Minuten vor der anberaumten Zeit anwesend waren.


    Er nickte in die Runde und sagte dann zu Kate „Ich möchte Sie gern kurz draußen sprechen.“


    Sie folgte ihm auf den Flur hinaus und bemerkte, dass er sorgfältig die Tür hinter ihnen schloss.


    „Dieses Team besteht aus Agents, die jeweils weniger als fünf Jahre Erfahrung haben“, erklärte er. „Aber auf der Academy haben sie alle fantastische Resultate erzielt und ich hoffe, dass sie mit ihrem Potenzial so herausragende Agents werden, wie Sie einer sind. Dies erzähle ich Ihnen, damit Sie einschätzen können, wie hochmotiviert sie sind. Sie sind ganz dicht dran, diesen Kerl zu schnappen, und wie ich schon sagte, vieles, was sie herausgefunden haben, ist quasi ein Spiegelbild des Frank Costello-Falls. Sie erinnern sich sicherlich genügend an die Details, um behilflich zu sein?“


    „Ich erinnere mich sogar ein wenig zu gut an die Details.“


    „Gut. Helfen Sie ihnen, aber belehren Sie sich nicht. Sie sind als Hilfe hier, nicht als Lehrerin. Gleichzeitig wäre es natürlich gut, wenn Sie sie dahin führen könnten, wohin die Spuren führen…“


    „Ich verstehe“, nickte sie.


    Als sie den Konferenzraum wieder betraten, saß das siebenköpfige Team um den Tisch herum. Fünf von ihnen hatte irgendwelche Geräte vor sich – Laptops, ihre Handys oder Tablets. Zwei von ihnen hatten es vorgezogen, sich altmodisch mit Papier und Stift zu bewaffnen.


    „Also“, begann sie, als sie sich auf einem der drei freien Stühle niederließ. „Ich habe mir die Eckdaten des Falls durchgelesen und soll auf die guten Resultate aufbauen, die Sie schon erzielt haben. Wer von Ihnen kann mir kurz erklären, wie Sie an diesen Punkt gekommen sind? Dass Sie so dicht dran sind, den Kerl zu überführen?“


    Ein etwas glatt aussehender Mann, der in seinen späten Zwanzigern zu sein schien, sprach sogleich. Er gab den anderen nicht einmal Gelegenheit, daran zu denken, selbst zu antworten. Kate versuchte zu entscheiden, ob er ein Schleimer war oder nur extrem motiviert.


    „Vier Entführungen nnerhalb der letzten drei Wochen“, sagte der Mann. „Eine in Bethesda, Maryland. Eine bei Fredericksburg, Virginia, und zwei weitere in Louisville, Kentucky. Es gibt weder Leichen noch Kommunikation von dem Entführer. Keine Forderungen. Was, ehrlich gesagt, fast so schlimm ist wie das Finden einer Leiche.“


    Dieser Meinung war Kate nicht, aber sie konnte seinen Standpunkt nachvollziehen. Wenn es keine Forderungen für die Freilassung der Kinder gab, war es kaum auszudenken, was sie durchmachten.


    Als der Mann kurz schwieg, sprach die große Frau, die sich anfangs Kate vorgestellt hatte. „Die Tatorte decken sich mit denen von Frank Costello… nicht hundertprozentig, aber zu sehr, um dies zu ignorieren. Auch – wie bei Frank Costello – scheint es hier keine Präferenz in Sachen Jungen oder Mädchen zu geben. Bisher wurden je zwei Mädchen und zwei Jungen entführt.“


    „Führen Sie mich durch alle Tatorte“, bat Kate.


    Diesmal antwortete eine Frau. Sie klang nervös und müde. „Zwei von ihnen verschwanden von Spielplätzen, während die Mütter dabei waren. Eine von ihnen gibt zu, mit ihrem Facebook beschäftigt gewesen zu sein, als ihr Kind sich auf dem Klettergerüst befand. Sie meint, sie habe alle fünfzehn bis zwanzig Sekunden von ihrem Handy aufgeschaut. Das dritte Kind verschwand, als es sich ein wenig von ihrem Vater entfernt hatte, in einem Walmart in Louisville. Und das vierte Kind war zu Fuß zu seiner Großmutter unterwegs, die nur sechs Häuser von seinem Zuhause wohnt. Das Kind ist schon Dutzende Male zu Fuß gegangen, sagt die Mutter.“


    „Es gibt keinen einzigen Zeugen“, sagte der glatte Mann. „Wir haben nicht mal den Scheißkerl auf den Überwachungskameras, als er den Walmart verließ.“


    „Wie kann das sein?“, fragte Kate.


    „Gartenbauabteilung,“ sagte ein anderer Agent. „Dort gibt es nur eine Überwachungskamera in diesem bestimmten Walmart. Von der offenen Fläche mit den Blumen aus ist die Kamera nach innen gerichtet. Wenn jemand den Grundriss des Walmarts gut genug kannte, hätte er gewusst, wie man dort heraus spazieren konnte, ohne gesehen zu werden.“


    Kates Gedanken überschlugen sich schon, während sie versuchte, die Details zusammen zu setzen. „Haben Sie frühere Angestellte überprüft, die sich mit dem Kamerasystem auskennen könnten?“


    „Wir haben elf vernommen“, sagte die große Frau. „Zwei von ihnen wurden ein zweites Mal befragt. Am Ende hat das alles nichts ergeben.“


    Nach einem Moment erhob sich Kate und ging nach vorne. „Wenn davon ausgegangen wird, dass dieser Mann eine Verbindung zu Frank Costello hat, dann geht es nicht unbedingt um die Tatorte an sich – wobei das mit der Überwachungskamera schon merkwürdig ist. Wir müssen uns gedanklich in Frank Costello hinein versetzen. Haben Sie alle den Mitschnitt seiner Verhöre gesehen?“


    „Mehrfach“, sagte ein Mann, der besonders müde aussah und am hinteren Ende des Tisches saß.


    „Wir sind die Profile der Kinder durchgegangen, der Familien, sogar der Großeltern“, sagte ein wütend wirkender Mann am anderen Ende des Tisches. „Aber dort scheint es nichts zu geben.“


    „Das, was Frank Costello am Ende zu Fall gebracht hat, hatte auch nichts mit den Profilen zu tun“, sagte Kate. „Sie suchen am falschen Ort, um diesen Kerl zu schnappen, wenn Sie hoffen, dass er die gleiche Methode wie Costello anwendet. Stattdessen müssen Sie darauf achten, wo Costello Mist gebaut hat. Wie Sie aus den Akten wissen, war es am Ende ein kleines Detail, das ihn zu Fall brachte – ein Detail, das keine genetische Verbindung darstellte oder etwas zu tun hatte mit der täglichen Routine, sondern etwas so Nebensächliches, dass es niemandem aufgefallen war, bis es mir sozusagen ins Gesicht sprang.“


    „Sie meinen das YMCA“, sagte die große Frau.


    „Ja, richtig“, meinte der glatt aussehende Agent. Er schien sich selbst zu gefallen. Er betrachtete Kate mit einer Demut, wie sie es schon oft erlebt hatte während ihrer letzten Jahre als aktiver Agent. „Sie fanden heraus, dass sie Eltern all dieser Kinder Mitglied beim YMCA waren. Und auch Costello war Mitglied. Das ist allerdings nicht bemerkenswert, wenn man bedenkt, wie wahnsinnig viele Leute dort Mitglied sind.“


    „Genau“, sagte Kate. Sie schwieg einen Augenblick, als sie bemerkte, dass alle Augen im Raum auf sie gerichtet waren – selbst Durans. Er lächelte wohlwollend in ihre Richtung, um sie zum weiterreden zu bewegen. „Costello hatte das YMCA zu seinem Jagdrevier gemacht. Er hat die Fitness Studios beobachtet, für circa sieben Monate, wie er sagte. Er hat sogar ein paar Mal mit dem Vater eines der Opfer Racquetball gespielt.“


    „Also sollten wir nach Verbindung außerhalb der Familie suchen“, sagte einer der anderen Agents. „Aber man kann sich ja nicht einmal sicher sein, dass es die überhaupt gibt. Wenn es sie gäbe, wären wir doch schon darüber gestolpert.“


    „Vielleicht sind Sie das schon. Vielleicht war es die ganze Zeit direkt von Ihnen, war aber so banal und so alltäglich, dass Sie darüber hinweg geschaut haben. Frank Costello hat sein Leben nicht geändert, als er anfing, Kinder zu entführen. Er hat nie aufgehört, zum YMCA zu gehen, und er hat seinen Job nicht geschmissen – hat nicht einmal extra Krankheitstage genommen. Und wenn wir über ihn Bescheid wissen, und auch wissen, dass er mit jemandem anderen gearbeitet hat…“


    „Dann macht derjenige es wahrscheinlich genauso“, meinte der glatte Agent.


    „Aber warum sollte jemand fast zwanzig Jahre warten, um weiterzumachen?“, fragte der wütend aussehende Agent und tippte dabei etwas in seinen Laptop, ohne aufzuschauen.


    „Vielleicht hat er so lange gebraucht, um den Mut dazu aufzubringen. Schließlich hat er es noch nie zuvor allein durchgezogen“, schlug Duran vor.


    „Das ist auf diesem Level eigentlich das Paradebeispiel eines Mannes, der von seinem Partner überholt wurde“, sagte Kate. „Der Partner, den er sich gesucht hatte, also Costello hatte verloren, sobald er verhaftet wurde und somit waren seinen eigenen kleinen Abenteuern ein jähes Ende gesetzt. Es ist diese Was jetzt?-Mentalität. Aber wenn man einmal anfängt, kleine Kinder zu entführen und umzubringen… das geht nicht einfach wieder so weg. Also ja, vielleicht hatte er sich bis dahin nicht getraut. Es ist sogar wahrscheinlich. Aber wir müssen uns die Dinge vor Augen führen, an die er gedacht hat, was er vielleicht sogar ausprobiert hat in der Zwischenzeit. Wenn er Costello ähnlich ist, dann hat er versucht, in der Zeit nicht aufzufallen. Er ändert nicht seine tägliche Routine. Und für Sie ist das ein großes Plus, denn es bedeutet, dass er ziemlich große Spuren hinterlässt. Wir müssen nur wissen, wo wir anfangen sollen zu suchen.“


    „Ja, und genau da wissen wir nicht mehr weiter“, sagte der große Agent. „Es ist schwer, jemanden festzunageln, der sich wie ein Phantom bewegt. Wir haben Überwachungskameras gecheckt, Verkehrskameras…“


    „Wir haben sogar Agents die Überwachungskameras aller Tankstelle im Umkreis von 25 Kilometern von jedem Tatort überprüfen lassen, auf irgendetwas“, sagte einer der Männer. „Aber da gab es nichts.“


    „Haben Sie auch die Orte der Costello-Entführungen geprüft?“, fragte Kate.


    „Ja. Aber es hat nichts gebracht. Von den zwei Tatorten, die feststanden, ist der eine gebulldozert und in eine schicke Gegend umgewandelt worden. Der andere Tatort war ein kleiner Spielplatz, der jetzt langsam verrottet.“


    „Aber wissen Sie“, begann der weibliche Agent, „Sie haben gerade ganz normale Dinge erwähnt. Dinge, die so offensichtlich sind, dass man sie übersieht, bis sie einem buchstäblich ins Gesicht springen.“


    Die Frau begann, schnell durch die Akte zu blättern, die vor ihr lag. Ohne aufzuschauen sagte sie, „Lockridge, haben Sie die Ergebnisse von dem Spielplatz, von dem das dritte Opfer verschwand?“


    „Ja“, sagte der Glatte. Er klickte einige Sekunden auf seinem Laptop herum und fügte dann hinzu: „Was suchen Sie?“


    „Den Papierkorb aus der einen Ecke des Spielplatzes. Er war gerade erst geleert worden, und der Hausmeister sagte, dass nichts, was sich darin befand, älter als fünf oder sechs Stunden sein könne. Haben Sie die Liste dessen, was darin war?“


    „Zwei Cola-Dosen, das Werbeblatt eines Geschäfts in der Nähe, eine leere Erdnusstüte mit Ranch-Geschmack, und eine alte Kindertrinkflasche mit Elmo drauf.“


    Der weibliche Agent riss ein Papier aus ihrem Stapel und knallte es mit solcher Wucht auf den Tisch, dass die anderen erschraken. „Hier“, sagte sie aufgeregt. „Das vierte Opfer, wahrscheinlich entführt auf dem Weg zu ihrer Großmutter. Wissen Sie noch, was die Forensik sagte, was dort in der Nähe auf der Straße gefunden wurde?“


    „Heilige Scheiße“, sagte ein anderer.


    „Moment mal, lassen Sie uns keine eiligen Schlussfolgerungen ziehen“, meinte Lockridge.


    „Nüsse irgendwelcher Art, wahrscheinlich eingeschweißt“, sagte die Frau. „Keine Cashews, aber etwas Ähnliches.“


    Kate war schon dabei gewesen, wenn es in einem Raum diesen Aha-Moment gab. Das Gefühl der elektrisierten Luft nutzte sich nie ab. Sie bemerkte das Rascheln, das durch den Konferenzraum ging, als die übrigen Agents Blicke austauschten und auf ihren Laptop Screens auf die Informationen starrten, die sie bisher zusammengetragen hatten.


    Kate fuhr fort, da sie spürte, einen kleinen Schneeball einen steilen Berg heruntergestoßen zu haben.


    „Hier beginnen Sie also. Gehen Sie zurück zu den Tankstellen und den kleinen Shops. Viele werden sicherlich Unterlagen haben, die einen Monat zurückreichen. Gleichen Sie den Kauf von Nüssen mit den Überwachungskameras ab. Danach sollten Sie eine Handvoll Verdächtige haben. Danach…“


    „Das Team kann sich darum kümmern, wenn es soweit ist… aber für den Moment, Agent Wise, wären Sie bitte so nett und geben einen Abriss des Profils von Costello ab.“


    „Natürlich“, sagte sie. Sie griff auf ihre fast tadellose Erinnerung zurück und sah die Fallakte vor sich. An diese konnte sie sich genauestens erinnern, als sei sie richtungsweisend gewesen für ihre Karriere.


    Trotzdem, während sie Frank Costellos schwere Kindheit darlegte, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Fall in Roanoke. Sie konzentrierte sich auf die Morde, die dort stattfanden. Erst gerade hatte sie etwas gesagt, dass jetzt in einem ganz neuem Licht in ihren Gedanken Feuer fing.


    Dinge, die so offensichtlich sind, dass man sie übersieht, bis sie einem ins Gesicht springen.“


    Während sie die nächste halbe Stunde damit verbrachte, den Anwesenden alles über Frank Costello zu erzählen, wie er die Entführungen und die Morde ausgeführt hatte, nagte am Rande ihrer Gedanken immer wieder dieser eine Satz. Zusammen mit dem Durchbruch, zu dem sie dem Team gerade erst verholfen hatte, war sie sich sicher, dass dieses hochfähige Team innerhalb von achtundvierzig Stunden jemanden in Gewahrsam hatte.


    Als sie das Meeting für beendet erklärte, waren die Agents ungeduldig, die Spuren weiter zu verfolgen. Als alle anderen den Raum verließen, blieb die große Frau zurück. Fast schüchtern ging sie auf Kate zu, wobei sie sich ihre Schultertasche umhängte.


    „Agent Wise“, sagte sie, „ich möchte mich gern formell vorstellen. Ich bin Rebecca Minor. Seit ich auf der Academy angefangen habe, habe ich mich für Ihre Arbeit begeistert. Sie sind der Grund, warum ich aktiver Agent werden wollte, anstatt als Labortechnikerin, was ich eigentlich anfangs im Sinn gehabt hatte.“


    „Danke“, sagte Kate, unsicher, wie sie ein solches Kompliment auffassen sollte.


    „Ich muss zugeben, ich habe viele von Ihren Fallakten ausgedruckt und in einem Ordner zuhause. Ich habe sie für meine Studien an der Academy benutzt.“


    „Wie es scheint, hat es gefruchtet. Nach dem, was ich gesehen habe, machen Sie einen fantastischen Job. Sie werden den Kerl schneller schnappen, als Sie glauben. Sie sind auf dem richtigen Weg, wissen Sie… Lassen Sie es nur einfach…“


    Sie wurde von dem Vibrieren ihres Handys in ihrer Tasche unterbrochen. Sie warf dem Agent einen Tut mir Leid-Blick zu und griff nach dem Handy. Als sie sah, dass es DeMarco war, die sie anrief, lächelte sie dem Agent schwach zu und wandte sich ab. Um den Anruf entgegen zu nehmen, ging sie in den hinteren Teil des Raums.


    „Hi DeMarco, wie läuft’s?“


    „Naja, könnte besser sein. Er hat wieder zugeschlagen.“


    „Wer? Der Killer?“


    „Ja…“.


    Kate blickte wieder durch den Raum, wo auch Duran noch bei der Tür stand. Er sah, wie sie ihn anblicke, und der Blick, der zwischen den beiden hin und her ging, sagte alles. Noch bevor sie den Anruf mit DeMarco beendet hatte, wusste Kate schon, dass sie sofort wieder nach Roanoke fahren würde.


    

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Das Unwohlsein breitete sich blitzschnell in ihr aus, als Kate den Tatort der dritten Mordszene betrat. Allein der Anblick des Hauses sagte ihr, dass hier alles anders war als bei den beiden anderen Tatorten– dass der Killer extrem motiviert gewesen sein musste, um diese Tat zu begehen.


    Das Haus war unglaublich schön, riesengroß und im Kolonialstil gehalten. Der Rasen war perfekt manikürt und saftig grün, und umgab die Veranda wie auf einem Bild aus einem Hochglanzmagazin. Hinter dem Haus guckte der Rand des Teichs hervor. Das Haus war hoch auf einem Hügel gebaut, so als ob die Bewohner das Bedürfnis hatten, den Ausblick über die ganze Stadt Roanoke zu haben, die rechter Hand von einem Gewirr von Bäumen gesäumt wurde.


    Wären die zwei Polizeiwagen und die schwarze Limousine nicht dort gewesen, wäre es in der Tat ein wundervoller Ausblick gewesen. Die Limousine, das wusste Kate, war das Fahrzeug, was DeMarco fuhr. Kate parkte dahinter und ging zum Haus. Als sie die Veranda betrat, kam ein Polizist aus dem Haus. Sie war nicht allzu erstaunt zu sehen, dass es Palmetto war. Er sah müde aus, aber kriegte ein Lächeln hin, als er sie sah.


    „Agent Wise“, sagte er, „schön, Sie wiederzusehen.“


    „Gleichfalls“, sagte sie. „Gehen Sie gerade?“


    „Ja, in der Tat. Ich sehe zu, Ihnen ein wenig Monotonie zu ersparen und etwas über die Familie und Freunde der letzten Opfer in Erfahrung zu bringen. Ein paar der hiesigen Beamten werden mir assistieren. Ich werde dann später mit Ihnen zusammen treffen.“


    „Danke“, sagte Kate, und ging ins Haus.


    „Gerne“, sagte er und warf ihr einen Blick zu, der ihr das Gefühl gab, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Aber er ging einfach zu seinem Wagen und ließ ihn an.


    Kate ging ins Haus und stellte fest, dass es drinnen genauso toll war wie von außen. Der Eingangsbereich war dominiert von einer Treppe, auf dessen oberem Ende DeMarco stand und auf sie herunter blickte. Eine getrocknete Blutspur führte die Treppe hinauf bis zu einer Person, die zu DeMarcos Füßen lag.


    „Wie lange bist du schon am Tatort?“ fragte Kate, während sie mit Vorsicht die Treppe empor stieg. Die Blutspur verlief nicht gerade, sondern es gab Spritzer hier und da. Als sie oben ankam, sah sie, dass das Blut dort dicker und dunkler war.


    „Etwas über eine Stunde, würde ich sagen.“


    „Und, hat sich schon etwas ergeben?“


    „Nein. Aber die Szene hier ist schon etwas anders als sie anderen. So anders, dass ich erst dachte, dieser Mord hat nichts mit den anderen zu tun. Das Opfer heißt Monica Knight – sie ist eine ziemlich wichtige Anwältin hier im Ort. Sie ist Single. Sie war für weniger als sechs Monate verheiratet, bevor ihr Mann eine Affäre hatte und sie verließ. Nach dem, was ich gehört habe, ist das circa zwölf Jahre her.“


    „Diesmal also kein Ehepaar?“


    „Genau“, gab DeMarco zurück.


    Kate kam oben an und blickte auf die Leiche. Sie lag auf dem Rücken und blickte mit großen Augen an die Decke. Sie hatte vielfache Stichwunden, wobei vor allem ihr Bauch attackiert worden war. Eine Wunde zog sich quer über ihren Hals, und aus dieser schien das meiste Blut geschossen zu sein.


    „Wo ist die Verbindung zu den anderen Morden?“, fragte Kate.


    DeMarco hob eine Beweismitteltüte hoch. Darin war ein weiteres Stück der Decke. „Sehr gewalttätig. Der Fetzen wurde tief in ihren Rachen gestopft, genau wie bei den anderen. Eine Ecke guckte aus ihrer Halswunde heraus. Es ist mit solcher Gewalt hineingestopft worden, dass einer ihrer Vorderzähne wackelig war.“


    „Gibt es irgendeine Verbindung zu den anderen Opfern?“


    „Nichts, was einem sofort ins Auge sticht. Palmetto untersucht das zur Zeit genauer. Er hat versucht, den Ex-Mann zu erreichen, um ihn zu warnen, dass er vielleicht in Gefahr ist, hat ihn aber nicht erreicht.“


    Kate nickte und hockte sich hin. Sie betrachtete das Gesicht des Mordopfers eingehend und runzelte die Stirn. Monica Knight war, abgesehen von all dem Blut, sehr hübsch. Es war offensichtlich, dass sie sich mit Hingabe um ihre blonden Haare und ihre Haut gekümmert hatte. Aber Kate fiel auf, dass ihre Schönheit auch von einem anderen Faktor stammte. Sie hatte nachgeholfen und ohne Zweifel die Hilfe eines Schönheitschirurgen in Anspruch genommen.


    „Moment. Wissen wir, wie alt sie ist?“


    DeMarco sah sich die Notizen durch, die sie sich auf ihrem Handy gemacht hatte. „Neununddreißig.“


    „Damit ist sie also mindestens zehn bis fünfzehn Jahre jünger als die anderen Opfer“, meinte Kate. „Und sie ist Single.“


    „Ja, das kommt mir auch bemerkenswert vor“, meinte DeMarco. „Der Stofffetzen in ihrem Rachen verbindet sie direkt mit den anderen Opfern, aber da endet die Verbindung leider auch schon.“


    Das eliminiert die Annahme, dass der Killer es nur auf Ehepaare abgesehen hat, dachte Kate. Es sollte interessant werden zu sehen, was sich über den Ex-Mann herausfinden lässt.


    Sie betrachtete das Opfer genauer. Nach der Blutspur die Treppe hinauf zu urteilen, hatte ein Kampf stattgefunden, oder das Opfer hatte versucht, zu fliehen. Während es merkwürdig erschien, dass Monica Knight versucht hatte, die Treppe nach oben zu fliehen, waren Kate solche Szenarien schon mehrfach im Laufe ihrer Karriere begegnet. Manchmal hatte ein Opfer oben eine Pistole, die es holen wollte, um sich zu verteidigen. Dann wiederum hatte der Killer die Haustür versperrt und das Opfer wollte sich oben in einem Schlafzimmer oder Badezimmer einsperren – was generell gesagt keine schlechte Methode war. Im Zeitalter von Handys fuhren die Opfer damit oftmals gut.


    Kate zählte mindestens sieben Stichwunden im Bauch, aber es war schwer, das genau zu sagen, da sie alle so dicht beieinander lagen, dass es insgesamt wie eine große Masse an Fleisch, Material des Shirts und Blut war. Dass die Wunden so dicht beieinander lagen, sprach dafür, dass der Killer schnell zugestochen hatte, wie eine Maschine. Auch der Schnitt quer über den Hals war nicht exakt geführt. Das Fleisch war sowohl gerissen als auch zerschnitten. Dahinter steckte enorme Kraft, die wahrscheinlich von großer Wut herrührte, die sie in der Form nicht bei den anderen Wunden, die sie von dem Killer bisher gesehen hatten, offensichtlich war.


    Während Kate Monica Knights Leichnam betrachtete, klingelte DeMarcos Handy. Sie ging ran und sprach kurz und zielgerichtet, was Kate beeindruckte. DeMarco kam immer gleich auf den Punkt, ohne unhöflich zu wirken oder der Person am anderen Ende der Leitung das Gefühl zu geben, dass sie DeMarco egal war. Kate wusste genau, wie schwierig es war, diese Gratwanderung so perfekt zu beherrschen.


    „Haben Sie etwas für uns?“, fragte DeMarco den Anrufer. Ihre Augen wanderten umher, während sie zuhörte. „Und jemand hat mit ihm gesprochen? Ja? Okay… und wäre es okay, wenn ich ihn auch anrufe? Ja? Klasse, danke.“


    Sie beendete das Gespräch und wandte sich an Kate. „Das war Palmetto. Jemand auf der Wache hat Knights Ex-Mann kontaktiert. Er lebt und ihm geht es gut. Er ist in Nashville, Tennessee. Als man ihm sagte, dass seine Ex-Frau tot ist, war er still, aber es schien ihn nicht sonderlich zu berühren. Aber er hat einige Fragen zufriedenstellend beantwortet.“


    „Wir sollten ihn noch einmal sprechen, wenn er alles hat sacken lassen. Ich denke nicht, dass es nötig ist, dass er herkommt, aber trotzdem…“


    „Es sei denn, es gibt Grund zu der Annahme, dass er es war. Aber wenn er in Nashville lebt und genau jetzt dort ist, ist er wohl aus dem Schneider. Monica Knight ist kaum länger als acht Stunden tot.“


    Unten klopfte es an die Haustür. „Agents? Können wir reinkommen?“


    DeMarco nickte Kate zu. „Spurensicherung. Ich habe sie erst einmal weg geschickt, als ich wusste, dass du unterwegs bist.“


    Kate musste lächeln. DeMarco leitete den Fall erst seit einem Tag alleine, dies tat sie aber mit einer Effizienz, als habe sie dies von Beginn an getan. Sie war anpassungsfähig und die Leute respektierten sie von Anfang an. Da es Kate genauso ergangen war, war sie sich bewusst, wie schwierig dies für eine junge, attraktive Frau war.


    „Ja, wir sind soweit durch“, sagte Kate zu dem Mann unten. Sie warf einen letzten Blick auf das Opfer und verinnerlichte das Bild.


    Während Kate und DeMarco die Treppen hinunter gingen, kamen zwei weitere Männer von der Spurensicherung ins Haus. Sie begegneten sich alle mit einem höflichen Nicken, als Kate und DeMarco auf die Veranda hinaustraten.


    „Wer hat die Tote gefunden?“, fragte Kate.


    „Ihr Freund. Sie waren seit ungefähr einem Jahr zusammen. An seiner Geschichte gibt es keinen Zweifel. Er saß im Flugzeug und landete gerade in Raleigh, North Carolina, um die Zeit, zu der Knight getötet wurde. Ich habe schon die Passagierliste überprüft und alles ist legitim.“


    „Hat er jemanden genannt, mit dem Knight im Clinch gelegen hat?“


    „Naja, sie war Anwältin. Da gibt es natürlich genügend Kandidaten, die etwas gegen sie gehabt haben. Aber er konnte es sich nicht erklären, warum jemand sie tatsächlich tot sehen wollte.“


    „Mit wem spricht Palmetto heute?“, fragte Kate.


    „Mit zweien ihrer letzten Mandanten. Einer von ihnen wird anscheinend unrechtmäßig des Missbrauchs beschuldigt … so wird es jedenfalls gesagt. Das sollten wir wenigstens überprüfen. Palmetto sagt, dass er den Angeklagten recht gut kennt.“


    „Wissen wir, wo Knights Eltern leben?“


    „In Charlottesville, circa anderthalb Stunden von hier. Sie stehen auf meiner Liste der Leute, mit denen wir sprechen müssen. Glaubst du, es lohnt sich, zu ihnen zu fahren?“


    „Ja. Es hat mit der Decke zu tun. Dass die Fetzen so tief in den Rachen des Opfers gestopft wurden, das hat etwas sehr Persönliches, und zwar auf unheimliche Art. Ich glaube, brauchbare Spuren werden wir nur durch Leute finden, die die Opfer sehr gut kannten. Besser als ein Freund, der erst seit einem Jahr mit dem Opfer zusammen war, oder einen ehebrecherischen Ex-Mann.“


    Und wieder kam ihr der Satz in den Sinn, den sie dem versammelten Team in Washington DC gegenüber hatte verlauten lassen: Dinge, die so offensichtlich sind, dass man sie übersieht, bis sie einem ins Gesicht springen.“


    „Ja, da ist wohl etwas dran“, sagte DeMarco. „Ich weiß, du bist gerade erst angekommen und…“ Wieder wurde sie durch das Klingeln ihres Handys unterbrochen. Sie blickte auf das Display und sagte „Palmetto.“ Mit autoritärem und gleichzeitig warmem Tonfall nahm sie das Gespräch entgegen. „Hallo, Palmetto. Haben Sie sonst noch etwas Neues für uns?“


    Kate lauschte einer Seite des Gesprächs für etwa zwanzig Sekunden, bis DeMarco auflegte. „Und, hat er etwas Neues?“, fragte sie.


    „Nein. Aber es hat sich herausgestellt, dass wir nicht nach Charlottesville müssen. Ihre Eltern kommen her und wohnen bei Monicas bester Freundin, während sie sich um die Beerdigung kümmern. Sie wollen sofort mit dem Leiter der Ermittlung im Mord an ihrer Tochter sprechen.“


    „Das sind dann wohl wir“, meinte Kate. Sie blickte noch einmal zu Monica Knights Haus und auf ihrem Gesicht lag eine Skepsis, als ob das Haus ein Geheimnis hüte.


    Irgendetwas übersehe ich hier, dachte Kate und ihr Frust wuchs. Aber was?


    Vielleicht kam sie der Sache näher, wenn sie mit Knights Eltern sprach. Oder vielleicht hatten sie es mit einem Killer zu tun, der sein Handwerk so gut verstand, dass er tatsächlich keinerlei Spuren hinterließ. Wobei ihr natürlich klar war, dass die Tatsache, dass der Killer so gut organisiert und extrem umsichtig vorging, schon selbst ein Hinweis war.


    Vielleicht muss ich genau dort anfangen zu suchen, dachte Kate. Vielleicht…


    „Wise?“, fragte DeMarco. „Bist du okay?“


    „Ja… nur etwas in Gedanken versunken.“ Sie ging zum Auto, da sie wusste, dass das Haus sein Geheimnis nicht preisgeben würde. Sie würde es ausbuddeln müssen… und genau darin war sie zufälligerweise verdammt gut.


    

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Während die Eltern von Monica Knight versuchten, mit dem Schicksalsschlag, der sie getroffen hatte, fertig zu werden und dich daran machten, sich, sobald sie angekommen waren, um alle Notwendigkeiten zu kümmern, saß Kate im Konferenzraum, den ihnen das Roanoke Police Department zur Verfügung gestellt hatte. Sie las sich alle Berichte durch, alle Formulare und alle Akten. Alles, was ihr hier hinsichtlich der Nashes und der Langleys an Informationen zur Verfügung stand. Circa ein Dutzend Seiten mit Informationen über Monica Knight wurden gerade ausgedruckt.


    Sie dachte an den Fall Frank Costello, und insbesondere an das YMCA. Und dann dachte sie an seinen Partner, der nie identifiziert worden war, und der jetzt vielleicht sein Unwesen trieb, der wenig aufschlussreiche Hinweise hinterließ in Form von Erdnusstütchen. Was war da direkt vor ihr, das sie einfach nicht sehen konnte?


    DeMarco betrat den Raum. Sie hatte unter ihrem Arm die Akten im Fall Knight geklemmt, und gab Kate einen Stapel der Kopien, die sie davon gemacht hatte. Sie gingen die Akten gemeinsam durch, suchten nach Anhaltspunkten, besprachen Ideen und verwarfen sie wieder. Beleuchteten alles aus anderen Blickwinkeln, spielten alle denkbaren Szenarien durch.


    „Die Akten aus dem College besagen, dass sie – also Monica Knight - eigentlich ursprünglich Psychologie studieren wollte“, sagte DeMarco. „Namentlich Frühkindheitliche Entwicklung. Das wirkt fast ein bisschen unheimlich, wenn man an die Decke denkt, von der wir die Fetzen im Rachen der weiblichen Opfer gefunden haben.“


    „In der Tat, das ist ominös“, sagte Kate. „Und was hälst du von den zwei separaten Anträgen, sich freiwillig Fingerabdrücke abnehmen zu lassen? Und dann auch noch beide Male innerhalb der letzten fünf Jahre?“


    DeMarco blätterte in der Akte, bis sie die Information gefunden hatte. „Das erscheint mir merkwürdig. Der eine Antrag steht in Zusammenhang mit einem weiteren Antrag auf Information, den sie an das Jugendamt geschickt hat.“


    Kate dachte auf dieser Information eine Weile herum. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass dies sie weiterbringen konnte, dass es da noch etwas anderes gab, etwas, das alles miteinander in Verbindung bringen könnte. Aber etwas fehlte – etwas, was sich nicht greifen ließ.


    Etwas in der Langley-Akte… etwas Ähnliches….


    Sie streckte die Hand nach der Langley-Akte aus, als es an der Tür klopfte. Einer der Beamten steckte den Kopf zur Tür hinein. Sein Gesicht trug einen ernsthaften Ausdruck, als er sagte „Die Eltern von Monica Knight sind da. Soll ich sie zu Ihnen herein schicken?“


    „Ja“, sagte Kate. „Geben Sie uns zwei Minuten, bitte.“


    Der Beamte nickte und sobald er die Tür geschlossen hatte, blätterte Kate schnell durch die Langley-Akte. Sie brauchte nicht lange, um zu finden, was sie suchte.


    „Bei den Langleys gab es auch einen Antrag zur Abgabe von Fingerabdrücken“, sagte sie und klopfte mit dem Finger auf die Kopien mit den Fingerabdrücken von Scott und Bethany Langley. „Genau hier. Ihnen wurden Fingerabdrücke abgenommen, als sie sich darum bewarben, Pflegekinder aufnehmen zu dürfen.“


    „Vielleicht wurde Monica Knight auch deshalb Fingerabdrücke abgenommen?“, schlug DeMarco vor. „Das ist auf jeden Fall stimmig mit einem Informationsantrag an das Jugendamt.“


    Darüber dachte Kate einen Augenblick nach, während sie die Akten zusammenschob. Das letzte, was sie wollte, war, dass die Eltern eines Mordopfers herein kamen und das Leben ihrer Tochter auf ein paar Seiten reduziert vor sich liegen sahen. DeMarco tat es ihr gleich und stopfte die Papiere in ihre Laptoptasche.


    „Musstest du schon jemals persönlich mit trauernden Eltern sprechen?“, fragte Kate DeMarco.


    „Ein paar Mal“, sagte sie. „Daran gewöhnt man sich nie wirklich. Ich meine, als ich noch in der Abteilung für Gewaltverbrechen war, gab es dort Agents, die sich mit dieser Aufgabe befassten. Agents, die sich auf Trauerpsychologie spezialisiert hatten. Da fragt man sich, wie Ärzte es schaffen, die ganze Zeit damit klarzukommen.“


    Es klopfte erneut an der Tür. Derselbe ernsthaft dreinblickende Beamte führte ein älteres Ehepaar in den Raum – Monica Knights Eltern. Kate dachte bei sich, dass die Mutter unter normalen Umständen ziemlich jung für ihr Alter aussehen würde, aber das Weinen über den Verlust ihrer Tochter hatte in ihrem Gesicht starke Spuren hinterlassen. Mit wildem Blick sah sie sich im Raum um, so als ob sie allem und jedem misstraute.


    Was den Vater anbelangte, so handelte es sich um einen groß gewachsenen Herrn, der aussah, als würde er schlafwandeln. Die geröteten Augen der beiden ließ keinen Zweifel daran, dass sie den Großteil der letzten Stunden mit Weinen über den Verlust ihres Kindes verbracht hatten. Aber im Gesicht des Vaters machte Kate auch Entschlossenheit aus – er schien entschlossen, für seine Frau so stark wie möglich alles durchzustehen.


    „Dies sind Dean und Gloria Knight“, sagte der Beamte. „Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Agents, sie wollen natürlich behilflich sein, aber sie haben auch Familie in der Gegend, zu der Sie verständlicherweise so schnell wie möglich zurück kehren wollen.“


    „Wir werden uns so kurz wie möglich fassen“, gab Kate zurück. „Danke.“


    Der Beamte verließ den Raum, in dem sich sogleich das Schweigen ausbreitete. Kate war schon zahllose Male in dieser Situation gewesen und hatte gelernt, sich nicht allzu lange mit dem Verlust eines Angehörigen aufzuhalten. Meist war es am besten, gleich zur Sache zu kommen, und sich nicht auf den Mord zu konzentrieren, sondern stattdessen nach Lösungen zu suchen. Damit lief man nicht nur weniger Gefahr, dass ein Elternteil zusammenbrach, sondern es gab den Eltern auch das Gefühl, bald Antworten zu bekommen – oder es stellte dies jedenfalls in Aussicht.


    „Wir verstehen natürlich, dass Sie so bald wie möglich bei Ihrer Familie sein wollen“, begann Kate. „Deshalb kommen wir sofort zur Sache. Wir suchen nach einer Verbindung zwischen dem, was Ihrer Tochter passiert und dem, was vier anderen Menschen in dieser Gegend während der letzten vier Tage passierte. Bis Monica Opfer wurde, waren wir der Meinung, dass der Killer es nur auf Ehepaare abgesehen hat. Zwischen den Opfern besteht keine direkte Verbindung. Daher hoffen wir, dass Sie uns etwas erzählen können. Ob es irgendwelche Leute gab, die wütend auf Monica waren oder ob sie etwas erwähnt hat, bei dem bei Ihnen die Alarmglocken angingen.“


    „Sie hat nie wirklich über die negativen Aspekte ihrer Arbeit gesprochen“, sagte Dean Knight. „Aber wir selbst fragten uns natürlich das schon lange. In ihrem Job gibt es doch sicherlich viel zu viele Leute, die etwas gegen sie haben, oder nicht?“


    „Das überprüft die hiesige Polizei gerade“, sagte DeMarco. „Und wenn nicht sofort Antworten darauf gefunden werden, wird sich das FBI darum kümmern. Allerdings versuchen wir uns derzeit auf Dinge zu konzentrieren, die nicht ganz so offensichtlich sind – Dinge, die Ihre Tochter mit den anderen Opfern gemeinsam haben könnte.“


    „So ist es“, stimmte Kate zu. „Wir wissen, dass sie schon einmal verheiratet war. Und keine Kinder hatte, richtig?“


    „Das ist richtig“, sagte Gloria Knight. „Tatsächlich war ich immer der Meinung, dass das ein Grund dafür war, warum ihr Nichtsnutz von Ehemann sie verlassen hat. Monica wollte immer Kinder. Sie hatte immer darüber Witze gemacht, dass sie schon in der Hochzeitsnacht versuchen wollte schwanger zu werden. Aber ihr Ehemann war nicht auf der gleichen Wellenlänge wie sie.“


    „Eine Weile dachte sie daran, zu adoptieren“, sagte Dean. „Aber dann begann sie, sich viel zu sehr in ihre Karriere zu knien.“


    „Hat sie denn jemals adoptiert?“, fragte Kate, die spürte, dass dieser Fetzen an Information sich zusammenfügen könnte mit den anderen und daraus etwas Übersichtlicheres entstand.


    „Nein. Sie hat sich aber eine Zeitlang um Pflegekinder gekümmert.“


    „Wie lange hat sie das gemacht?“, fragte Kate und dachte an die Fingerabdrücke und die Dokumente vom Jugendamt.


    „Ungefähr drei oder vier Jahre lang, würde ich sagen“, meinte Gloria.


    Kate wusste, was sie als Nächstes tun wollte, wog aber das mögliche Resultat erst einmal ab. Sie wechselte einen Blick mit DeMarco; beide waren sich bewusst, dass sie vielleicht gerade über eine mögliche Verbindung gestolpert waren. Schließlich waren die Langleys auch Pflegeeltern gewesen. Zwar gab es eine solche Verbindung nicht zu den Nashes, aber immerhin hatten sie das Gefühl, jetzt endlich weiterzukommen.


    „Ich möchte Ihnen etwas zeigen“, sagte Kate und zog den Stofffetzen hervor, den sie bei sich trug, seit Palmetto ihn ihr gegeben hatte. Sie legte ihn nicht auf den Tisch, sondern behielt ihn in der Hand, für den Fall, dass er den Knights tatsächlich bekannt vorkam. Wenn sie darauf negativ reagieren sollten, wollte sie in der Lage sein, ihn so schnell wie möglich wieder einzustecken.


    Aber sie sah sofort, dass der Stofffetzen ihnen nichts sagte. Gloria starrte so beharrlich darauf, dass Kate sich sicher war, dass sie unbedingt eine Bedeutung finden wollte – irgendetwas, um Antworten hinsichtlich der Ermordung ihrer Tochter zu finden. Nach einigen Sekunden jedoch schüttelte sie den Kopf.


    „Nein, sollte ich diesen Fetzen wiedererkennen?“, fragte sie.


    „Das wissen wir nicht“, sagte DeMarco „Aber Fetzen wie dieser hier sind an allen Tatorten gefunden worden. Das ist bisher die einzige konkrete Verbindung, die wir haben.“


    „Ich danke Ihnen. Das wäre für den Moment alles, denke ich“, sagte Kate. „Sie können wieder zu Ihrer Familie fahren, aber bitte, wenn Ihnen irgendetwas einfällt – egal, wie klein oder unbedeutend es Ihnen erscheint – dann kontaktieren Sie uns bitte.“


    „Das werden wir ganz sicher tun“, sagte Dean, als er sich langsam erhob. Er nahm Glorias Arm und gemeinsam gingen sie langsam zur Tür. Gloria wandte sich noch einmal um und blickte sie hoffnungsvoll an. „Bitte finden Sie denjenigen, der das getan hat.“


    Wie eine Frau, die in einem tiefen Traum versunken ist, trat sie durch die Tür. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, nahm DeMarco wieder die Akten zu den drei Tatorten heraus.


    „Es gibt keinerlei Hinweise in der Vergangenheit der Nashes, dass sie jemals auf irgendeine Weise etwas mit Pflegekindern zu tun gehabt haben“, sagte sie.


    „Nun ja, vielleicht ist es etwas Anderes, irgendeine andere Verbindung“, sagte Kate. „Was ist mit dem Jugendamt? Sind die Nashes jemals mit dem Jugendamt in Berührung gekommen?“


    „Ich glaube nicht“, sagte DeMarco. „Aber ich kann veranlassen, dass sich jemand vom Police Department darum kümmert.“


    „Das ist im Moment wohl die beste Vorgehensweise.“


    Skeptisch blickte DeMarco sie an und lächelte dünn. „Bist du sicher? Du siehst aus, als verbeißt du dich gerade in einen anderen Gedanken.“


    Das konnte Kate nicht abstreiten, und deshalb nickte sie nur. Sie war sowohl beeindruckt davon, dass DeMarco schon so vertraut war mit ihren Ticks und ihrer Mimik, gleichwohl war ihr dabei fast ein wenig mulmig zumute.


    „Ich habe mich dazu entschlossen, mich auf das absolut Offensichtliche zu konzentrieren“, sagte sie. „Wir haben bisher nichts gefunden, was alle Opfer miteinander verbindet. Abgesehen vom Killer selbst.“


    „Durch die Fetzen der Decke.“


    „Ganz genau. Sie sind wie seine Visitenkarte. Wenn es sich wirklich um eine Kuscheldecke handelt, ist sie vielleicht ein Andenken aus seiner Kindheit.“


    „Glaubst du, der Killer könnte seine Opfer gekannt haben aus der Zeit, als er selbst ein Kind war?“


    „Möglich wäre es“, meinte Kate.


    Sie hatte in der Vergangenheit in genügend Fällen ermittelt, die ultimativ durch das Kindheitstrauma des Täters ausgelöst worden waren, und sie war sich bewusst, auf diesem Gebiet keine Expertin zu sein. Allerdings war das Gute, dass ihre Karriere sie schon mit eben solchen Experten in Berührung hatte kommen lassen. Es schien, als ob sie auch jetzt in diese Richtung gewiesen wurde.


    Allerdings, mit einem noch frei herumlaufenden Killer und trauernden Eltern, die vor kaum mehr als zwei Minuten gegangen waren, war nunmehr eher höchste Eile geboten.


    „Wie ist die Internetverbindung in diesem Gebäude?“, fragte Kate.


    „Recht gut. Warum?“


    „Öffne doch bitte Skype auf deinem Laptop. Ich muss mal jemanden anrufen.“


    

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Kate hatte nicht damit gerechnet, dass Dr. Henrietta Yates ihren Skype-Anruf sofort annehmen würde. Im Laufe ihrer Karriere hatte Kate mehr als zwanzig Mal eng mit Dr. Yates zusammen gearbeitet und wusste, dass sie eine der namenhaftesten Psychologinnen im Bereich der Frühkindheitlichen Entwicklung und Verhalten war. Wenn der Decke mehr Bedeutung zugemessen werden musste, als Kate deuten konnte, dann würde Dr. Yates helfen können.


    Kate rief in Dr. Yates‘ Praxis an, und nach einigen Telefonaten, die zwischen ihr und der Rezeptionistin hin und her gingen, bekam sie einen Skype-Termin, den sie mit DeMarcos Laptop führen würde. Bis der Termin begann, emailte sie das Bild von dem Stofffetzen an Dr. Yates. Und DeMarco stellte einen dringenden Informationsantrag ans das Archiv.


    Dr. Yates‘ Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie strich sich mit der einen Hand die Haare aus dem Gesicht, in der anderen hielt sie eine Kaffeetasse. Es war offensichtlich, dass sie viel zu tun hatte, woraufhin Kate ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie sie störte.


    „Agent Wise“, begann Dr. Yates. „Klasse, von Ihnen zu hören. Wie lange ist es her? Doch mindestens zwei Jahre, oder?“


    „Wahrscheinlich sogar länger“, sagte Kate.


    „Durch die Blume habe ich gehört, dass Sie in Rente gegangen sind.“


    „Ja, aber das hat nicht sonderlich gut geklappt.“


    „Ja, es hat mich auch etwas überrascht“, meinte Dr. Yates. „Wenn ich an Sie denke, ist das letzte, was mir in den Sinn kommt, das Rentnerdasein.“


    „Dr. Yates, mir ist klar, dass Sie viel zu tun haben, und Ihre Rezeptionistin hat mir gesagt, dass sie extra für mich Ihre Termine nach hinten verschoben haben. Das weiß ich zu schätzen und werde es deshalb so kurz wie möglich machen.“


    „Kein Problem“, sagte Dr. Yates, wobei es klar war, dass sie Kate entgegenkam. In Gedanken war sie bei ihrer eigenen Arbeit. „Wie kann ich Ihnen helfen, Agent Wise?“


    „Ich habe Ihnen vor ein paar Minuten ein Bild geschickt“, sagte Kate. „Darauf ist ein Fetzen zu sehen, der von einer Decke abgerissen wurde. Dieses Stück, und noch zwei weitere, wurden vor kurzem an mehreren Tatorten sichergestellt. Bisher sind diese Stofffetzen das einzige, was die Mordopfer miteinander verbindet. Und der Killer hat sich definitiv Gedanken gemacht, wo er diese Fetzen hinterlässt. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Decke etwas mit seiner Kindheit zu tun hat… vielleicht ein Andenken?“


    „Das kann man mit großer Sicherheit sagen“, meinte Dr. Yates, während sie schon auf das Bild auf ihrem Handy blickte. „Wo wurden sie gefunden? Waren sie direkt an den Leichen gefunden worden, oder daneben?“


    „Die waren tief in de Rachen aller Opfer gestopft. Aller weiblichen Opfer. Die Gerichtsmedizin meint, das dies nach den Morden geschehen ist.“


    „Ah, diese Aussage ergibt schon ein etwas klareres Bild. Sie wissen ja selbst, dass so etwas Konkretes mit Absicht zurückgelassen wird – entweder, damit Sie ihm auf die Spur kommen, oder um ein nostalgisches oder selbstverliebtes Bedürfnis zu befriedigen. Wenn diese Decke aus seiner Kindheit stammt, dann nehme ich an, dass seine Opfer auch etwas mit seiner Kindheit zu tun haben. Oder zumindest denkt der Killer das. Etwas anderes, was es zu berücksichtigen gilt, ist der Rachen, wo der Fetzen gefunden wurde.“


    „Ich bin nicht sicher, dass ich Ihnen folgen kann…?“


    „Ich meine, waren die Opfer männlich oder weiblich?“


    „Das ist ein interessanter Punkt“, sagte Kate. „Die ersten Mordopfer waren Ehepaare, zwei. Das letzte Opfer war eine alleinstehende Frau. An den Tatorten der Ehepaare waren die Stofffetzen…“


    „…im Rachen der Frauen gefunden worden, richtig?“, unterbrach Dr. Yates sie.


    „Ja, ganz genau“, sagte Kate und musste sich ein Grinsen verkneifen, dass Dr. Yates mit ihrer Intuition so richtig lag.


    „Dr. Yates, ich würde quasi alles verwetten, was ich besitze und behaupten, dass die Morde darauf basieren, dass der Killer meint, ihm sei Unrecht angetan worden. Wahrscheinlich wurde er als Kind vernachlässigt. Oder er ist nicht vernachlässigt worden, wuchs aber heran mit einer kranken Sichtweise dessen, was sich-kümmern und Sicherheit bedeuten. Und um den Bogen zu der Decke zurück zu finden… Killer lassen oft etwas zurück, was in direktem Bezug zu einem Geschehnis - oder einer bestimmten Zeit - in ihrem Leben steht, das bei ihm tiefe Wunden hinterlassen hat.“


    „Also dass er zu Ehepaaren tendiert, und dass er den Stoff im Rachen der Mutter hinterlässt… meinen Sie, dass hat mit einer Sehnsucht nach Familie zu tun?“


    „Vielleicht“, sagte Dr. Yates. „Aber damit hätten wir es mit einem Killer zu tun, der schon fest inmitten seiner Psychose lebt. Und da er es scheinbar in erster Linie gerade auf die Frauen abgesehen hat, lässt mich denken, dass ein Trauma mit einer mütterlichen Figur in seinem Leben existiert. Decken sollen Kinder trösten. Und wenn man sich die verschiedenen Rollen von Mutter und Vater anschaut, dann sind es normalerweise die Frauen, die die tröstendere Rolle übernehmen.“


    Sowohl die Langleys als auch Monica Knights hatten als Pflegeeltern fungiert, dachte Kate. Jede Wette, wenn wir uns die Namensliste der Kinder ansehen, die bei ihnen in Pflege waren, dann stoßen wir auf den Namen des Killers.


    Als habe Dr. Yates soeben auch so etwas Ähnliches gedacht, fuhr sie fort, „Man kann sich natürlich nicht sicher sein, aber mir sieht es wie der Stoff einer Kuscheldecke aus. Können Sie das bestätigen?“


    „Im Grunde schon. Ich habe eben mit der Firma gesprochen, die diese Decke höchstwahrscheinlich hergestellt hat.“


    Gerade als sie dies sagte, klopfte es an der Tür zum Konferenzraum. DeMarco machte auf und nahm von einem Beamten einen kleinen Stapel Papiere entgegen, während Dr. Yates weitersprach.


    „Die Tatsache, dass Decken von Kindern - oft bis ins Teenageralter - als ein Gegenstand der Sicherheit wahrgenommen werden, spricht Bände. Dieser Killer integriert etwas, was normalerweise als ein Gegenstand des Trostes angesehen wird, in seine Tatorte. Was ist mit der Art und Weise, wie er die Morde verübt hat? Schnell und präzise oder blutig?“


    „Blutig.“


    DeMarco sah die Papiere durch, die ihr gerade ausgehändigt worden waren. Ganz langsam machte sich Erregung auf ihrem Gesicht breit.


    Auf dem Bildschirm des Laptops nickte Dr. Yates. „Ja, ich würde fast soweit gehen zu behaupten, dass dies anfängt wie das Paradebeispiel eines Killers auszusehen, der den Eltern die Schuld an seinem Kindheitstrauma gibt. Vielleicht auch Eltern, die er nie gehabt hat.“


    „Ja, wir denken auch, dass es da ein Element gibt, dass sich auf die Eltern bezieht“, sagte Kate. „Und damit, Dr. Yates, können Sie sich jetzt wieder Ihrer eigenen Arbeit widmen. Sie haben einer bis dato ziemlich schwachen Spur einiges an Gewicht verliehen.“


    „Schön zu hören“, entgegnete Dr. Yates. „Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Und es ist gut, Sie wieder bei der Arbeit zu sehen. Sie konnten einfach nicht wegbleiben, was?“


    „So ungefähr“, sagte Kate mit einem Lächeln. „Herzlichen Dank nochmal, Dr. Yates.“


    Und damit beendete Kate das Gespräch. Sie blickte herüber zu DeMarco, die immer noch die Papiere durchging, die der Beamte ihr gegeben hatte.


    „Und, hast du etwas Neues?“, fragte Kate.


    „Ein bisschen mehr Info über die Nashes“, sagte DeMarco und schob eine Kopie zu Kate herüber. „Wie es aussieht, haben die Nashes in der Vergangenheit auch einen Termin zur Abnahme von Fingerabdrücken gemacht. Und es scheint, dass es hiermit zu tun hatte.“


    Und mit diesen Worten schob sie noch eine Kopie zu Kate herüber. Auf den ersten Blick wusste Kate, worum es sich hier handelte. Sie sah die Fingerabdrücke der Nashes, die ihnen 2007 abgenommen worden waren. Im Anhang war der typische Antrag auf eine Hintergrundprüfung. Innerhalb dieser Überprüfung fand sich auch der Antrag auf Informationen vom Jugendamt.


    Das zweite Blatt kam so frisch vom Kopierer, dass es war noch warm war. Eine Nachricht per Handschrift war oben zu sehen – verblasst, da sie schon mehrfach kopiert worden war. Hoffe, dies ist, was Sie suchen! – Ruby. Anbei war ein sehr einfaches Antragsformular von einer Organisation namens Family Friends and Services. Es war ausgefüllt von Tony und Derrick Nash. Bei den Fragen auf dem Antragsformular ging es ausschließlich um Familie und Kinder – alle Fragen auf Bezug darauf, dass sie Kinder in Pflege nehmen wollten. Wie viele Kinder haben Sie selbst? Warum möchten Sie Kinder in Pflege nehmen? Haben Sie ausreichend Platz für ein Kind in Ihrem Zuhause?


    Es gab noch mehr Fragen wie diese, auf die Toni Nash entsprechende und gut durchdachte Antworten gegeben hatte.


    „Hast du jemals von einer Organisation namens Family Friends and Services gehört?“, fragte DeMarco.


    „Nein. Ist mir nicht geläufig. Hört sich nach einer Organisation für Pflegekinder und –eltern an. Aber der Begriff Pflege taucht nirgendwo in diesem Antrag auf.“


    „Vielleicht sollten wir unserer neuen Freundin Ruby einen Besuch abstatten“, schlug DeMarco vor und wies auf dem Namen, der oben auf dem Antrag stand.


    Wie eine gut geölte Maschine standen sie gleichzeitig auf. Kurz fragte sich Kate, wie es wohl gewesen wäre, mit DeMarco zu arbeiten, wäre sie selbst zwanzig Jahre jünger gewesen. Schon jetzt hatten sie eine Verbindung, auf die die meisten Agents erst nach Jahren der Zusammenarbeit hoffen konnten.


    Als sie die Wache verließen, auf den Weg zum Büro von Family Friends and Services, wurde Kate einmal wieder bewusst, wie sehr sie diesen Job liebte. Es war mehr als der Thrill der Jagd oder Puzzleteilchen zusammen zu setzten, wenn ein Fall an Klarheit gewann – es ging dabei auch um die Partnerschaft und Kameraderie.


    Das machte die Entdeckung einer potenziellen Spur umso aufregender. Und Kate wurde immer selbstsicherer, je näher das Ende des Falls in Sichtweite zu rücken schien.


    

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Das Hauptbüro von Family Friends and Services war ein großer, heller Raum. An drei der Wände hingen Leinwände, die die lächelnden Gesichter von Kindern zeigten. An der vierten hing eine Karte von Roanoke sowie ein großes Whiteboard, auf dem Namen und Daten verzeichnet waren. Kate und DeMarco saßen auf einer Seite des Tisches, während eine rothaarige Frau Anfang fünfzig, mit einem Kaffeebecher in der Hand, sich ihnen gegenüber setzte. Dies war Ruby Hendricks, die Leiterin von Family Friends and Services. Sie war aufgeweckt und fröhlich, dennoch erkannte Kate leicht nervöse Züge um ihren Mund.


    „Ms. Hendricks, vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen“, begann Kate.


    „Gerne. Meine Position hier bei FFS bringt es mit sich, dass ich selten außer Haus bin. Womit genau kann ich Ihnen helfen? Geht es um die Nashes?“


    „Sie haben schon davon gehört?“, fragte DeMarco.


    „Ja. Cami Nash hat mich informiert.“


    „Dann kannten Sie die Nashes gut?“, fragte Kate.


    „Nicht auf einem persönlichen Level, aber gut genug, sie als gute Bekannte zu bezeichnen“, sagte Ruby. „Ich bin ihnen mehrmals hier im Büro begegnet, und sie waren bei all unseren Spendenveranstaltungen dabei.“


    „Tja, wir sind in der Tat hier, um über die Nashes zu sprechen. „Wir haben heute erfahren, dass sie zu FFS gehörten. Wir haben allerdings keine Ahnung, was ihre Organisation genau macht.“


    „Oh“, sagte Ruby und schien erfreut, so eine einfache Frage zu beantworten. „Also, ich weiß nicht, ob Sie darüber Bescheid wissen, aber die zentrale Region von Virginia hat ein echtes Problem wegen zu wenigen Pflegeeltern. Es gibt einfach nicht genug Leute, die ein Kind in Pflege zu nehmen bereit sind, damit man allen Kindern, die ein sicheres Zuhause brauchen, gerecht wird. Das Verhältnis steht bei circa einer Pflegefamilie gegenüber achtzehn Kindern. Wir hier bei FFS bieten eine temporäre Alternative. Wir sehen unsere Arbeit als präventiv.“


    „Gibt es wirklich Bedarf dafür?“, fragte Kate.


    „Oh ja. Verstehen Sie mich nicht falsch… Kinder in Pflege zu nehmen ist eine gute Sache. Ich selbst bin als Pfleger zugelassen. Aber viele Leute nutzen das System aus. Und weil es in Staatshänden ist, können die Formalitäten und die Zulassungen ewig dauern. Wir versuchen, all dies zu umgehen, und selbst das Jugendamt merkt langsam, dass ein Service wie unserer dringend gebraucht wird. Ich kann Ihnen ein Beispiel nennen. Vor zwei Tagen hat das Jugendamt uns kontaktiert. Eine Mutter hatte gerade ein Baby zur Welt gebracht und im Krankenhaus wurde festgestellt, dass das Baby während der Schwangerschaft Drogen ausgesetzt war. Die Mutter hatte bis in den sechsten Schwangerschaftsmonat Drogen konsumiert. Das Jugendamt hat ihr das Baby weggenommen, aber die Mutter wollte nicht, dass ihr Baby im Labyrinth des Pflegesystems verloren geht. Stattdessen hat sie uns ihr Baby überschrieben und es ist nun in der Obhut einer der Familien von FFS. Das spart dem Staat Geld und die Dringlichkeit, schnell eine Notfallunterkunft zu finden. Außerdem gibt es der Mutter genügend Zeit, einen Entzug zu machen und wieder auf die Beine zu kommen. Wenn sie in der Lage ist, eine verantwortungsvolle Mutter zu sein, dann werden wir ihr das Kind zurück geben, aber nur, nachdem das Jugendamt bestätigt hat, dass sie in der Lage ist, das Kind groß zu ziehen.“


    „Und all das ist legal?“, fragte DeMarco.


    „Natürlich. Überall im Lande gibt es solche Organisationen, aber das ist nicht sonderlich bekannt. Oftmals wird bei Gericht erst dann ein Erfolg verbucht, wenn ein Kind in Not in einer Pflegefamilie Platz gefunden hat, denn das ist ein bekanntes Konzept. Was wir tun, ist im Grunde dasselbe, nur dass wir keinen monatlichen Zuschuss erhalten.“


    „Und das ist alles auf freiwilliger Basis?“, fragte DeMarco.


    „Richtig. Viele unserer Familien sind sehr engagiert in der Kirche oder bei Kinderhilfsorganisationen.“


    „Müssen diese Familie zugelassen werden, um ein Kind in Pflege zu nehmen?“, fragte Kate.


    „Nein. Und das ist eine weitere Gruppe, die wir anzusprechen versuchen. Viele Eltern – oder auch ehemalige Eltern – wollen nicht offizielle Pflegeeltern sein, haben aber dennoch ein Herz für diese Kinder.“


    „Ich nehme an, dass die Nashes eine der sich engagierenden Familien war?“


    „Ja, das waren sie. Sie waren seit circa zehn Jahren dabei, vielleicht etwas länger. Ich kann in den Akten nachsehen, wenn Sie es wünschen.“


    „Das wäre hilfreich“, sagte Kate.


    „Einen Moment bitte“, sagte Ruby, erhob sich und verließ den Raum.


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Kate: „Das erklärt, warum die Nashes in keiner Datenbank von Pflegefamilien auftauchen.“


    „Und während sie keine offizielle Pflegefamilie waren, denke ich doch, dass ihr Engagement bei Family Friends and Services nah genug dran ist – zumindest nah genug, um dies als Verbindung zu allen drei Familien zu werten.“


    „Jetzt geht es also darum festzustellen, ob es Pflegekinder gab, die bei allen drei Familien waren“, meinte Kate. „Gab es ein bestimmtes Kind, das zu verschiedenen Zeiten bei allen dreien gelebt hat? Das könnte uns direkt zu dem Killer führen.“


    Beide Frauen dachten einen Moment darüber nach. Es war ein aufregender Gedanke, aber im Hinterkopf dachte Kate, dass die Lösung ein bisschen zu einfach war.


    Mit einem dünnen Ordner in der Hand kehrte Ruby nach zwei Minuten zurück. Auf dem Label stand der Name NASH. Sie öffnete den Ordner und drehte ihn um, so dass Kate und DeMarco darin lesen konnten.


    „Derrick und Toni Nash waren seit 2007 bei FFS“, sagte Ruby. „Später im gleichen Jahr nahmen sie ihr erstes Pflegekind auf. Es blieb über Weihnachten, soweit ich weiß. Im Laufe der letzten zwölf Jahre haben sie vierzehn Pflegekinder im Alter zwischen sechs Monaten und vierzehn Jahren bei sich aufgenommen.“


    „Und damit sie sich bei ihrer Organisation engagieren konnten, mussten sie einer Hintergrundprüfung zustimmen?“, fragte DeMarco.


    „Absolut. An jeden, der sich bei FFS engagieren will, werden im Grunde die gleichen Anforderungen gestellt als wollten sie offizielle Pflegeeltern werden. Der einzige Unterschied zu dem offiziellen Prozess besteht darin, dass bestimmte Kurse gemacht – und bestanden – werden müssen.“


    „Behalten Sie die Namensliste der Kinder, die jede Familie betreut?“, fragte Kate.


    „Das tun wir“, sagte Ruby und machte plötzlich einen etwas unwohlen Eindruck. „Aber… nun ja, als FBI Agents werden Sie sicher verstehen, dass ich Ihnen diese Art von Informationen nicht einfach übergeben kann. Ich würde das sehr gern tun, wirklich… Es tut mir im Herzen weh, was den Nashes widerfahren ist. Aber ich kann diese Informationen nicht herausgeben. Ich kann Sie allerdings an einen Sozialarbeiter des Jugendamtes verweisen, der Ihnen sicher die gesamte Liste zur Verfügung stellen kann.“


    Kate beließ es dabei. Sie wusste, dass Ruby Recht hatte und obwohl es ihre Ermittlungen ein wenig aufhalten würde, verstand sie die Sicherheitsmaßnahmen, die hier beachtet wurden. „Wir wären Ihnen dankbar für die Nummer desjenigen Sachbearbeiters, von dem Sie meinen, dass er am schnellsten handeln wird.“


    „Natürlich“, sagte Ruby und ging ihr Adressbuch auf ihrem Handy durch.


    „Ferner“, begann Kate, „bei einer Organisation wie dieser kommen Sie sicherlich mit vielen Kindern in Berührung, die das eine oder andere Trauma erlitten haben. Kann man das so sagen?“


    „Leider ja.“


    „Gibt es einen Psychologen vor Ort, mit dem Sie in solchen Fällen zusammen arbeiten?“


    „Den gibt es, ja. Ihre Praxis befindet sich am Ende der Straße.“


    „Vielen Dank für Ihre Zeit“, sagte Kate.


    Ruby nickte, griff sich Papier und Stift und schrieb die Nummer des Sachbearbeiters beim Jugendamt auf. Den Zettel gab sie DeMarco.


    „Bitte lassen Sie mich wissen, wenn ich sonst noch helfen kann“, sagte Ruby. „Das meine ich ganz ernst. Die Nashes gehörten zu den besten Menschen, denen ich je begegnet bin – freundlich, großzügig und herzensgut. So etwas haben sie nicht verdient.“


    Kate nickte und verkniff sich den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Vielleicht ist das so, dachte sie. Aber irgendjemand meint, dass sie es allerdings verdienen. Und dieser Jemand mit solch einer kranken Denkweise könnte viel gefährlicher sein, als wir bisher vermutet haben.


    


    ***


    


    Da Kate die strenge Handhabung des staatlichen Rechtssystems hinsichtlich des Datenschutzes zum Schutze der Bürger kannte, war ihr bewusst, dass ein Anruf beim Jugendamt nichts bringen würde. Sie würden sich an den Vorgesetzten der Sachbearbeiterin wenden müssen und sich mit ihm auseinander setzen. Statt also beim Jugendamt anzurufen, rief Kate direkt bei Duran an. Sie gab ihm die Kontaktdaten der Sachbearbeiterin, die sie von Ruby erhalten hatten und teilte ihm mit, was sie benötigten. Er versprach, sich innerhalb von fünfzehn Minuten wieder bei ihr zu melden mit den Namen aller Kinder, die jemals bei den Nashes, den Langleys oder bei Monica Knight in Pflege gewesen waren.


    Damit hatten Kate und DeMarco genügend Zeit, der Psychologin, die mit FFS zusammen arbeitete, am anderen Ende der Straße einen Besuch abzustatten. Ruby hatte ihnen, als sie gingen, die Visitenkarte von Danielle Ethridge mitgegeben, auf der auch die Adresse ihrer Praxis stand. Derselbe Name prangte in weißen Vinylbuchstaben an der Glastür ihrer Praxis.


    Drinnen tippte eine Rezeptionistin, die am Schreibtisch saß, etwas in einen Laptop. Es war ein kleiner Raum und wirkte wie in einem Privathaus. Er war hübsch eingerichtet und wirklich heimelig; er erinnerte Kate an die Räume bei Family Friends and Services. Als sie eintraten, schaute Rezeptionistin auf und fragte ein wenig zu freundlich, „Kann ich Ihnen helfen?“


    Als sie an den Schreibtisch herantraten, zeigten sowohl Kate als auch DeMarco ihre Ausweise. Während sie sich vorstellten, verflüchtigte sich die Freundlichkeit der Frau. Und als sie sagten, sie wollten mit Dr. Ehridge in einer ziemlich dringenden Angelegenheit sprechen, sah sie geradezu verängstigt aus.


    „Natürlich, natürlich“, sagte sie. „Leider hat Dr. Ethridge gerade einen Patienten da. Sobald ihre Sitzung zu Ende ist, kann ich sie wissen lassen, dass Sie hier sind. Das sollte nicht lange dauern. Vielleicht noch fünfzehn Minuten.“


    „Danke“, sagte Kate. Sie gingen hinüber zu der kleinen Sitzecke, und als sie sich setzten, empfand Kate – allein durch die Tatsache, einmal nichts zu tun – als komme der Fall langsam zusammen. Über die Jahre hatte sich ihr Instinkt, basierend auf ihren Emotionen, geschärft. Wenn sie kurz Ruhe hatte inmitten eines Falls und sie nicht weiterkam, wurde sie unruhig. Jetzt, da sie mit DeMarco in der Sitzecke saß, überkam sie ein Gefühl der Ruhe – als seinen sie jetzt der Aufklärung des Falls so nahe, dass sie sich nicht mehr zu beeilen brauchten.


    Nachdem sie sieben Minuten gewartet hatten, erhielt sie eine Gruppen-SMS von Duran.


    Email mit Namensliste kommt innerhalb der nächsten 5 Minuten.


    „Das wäre dann die Lösung des Falls, oder?“, fragte DeMarco. „Wenn wir den Namen eines Kindes auf der Liste finden, das bei den Nashes, den Langleys und bei Monica Knight gewesen war, damit wäre der Fall klar, richtig?“


    „So scheint es“, sagte Kate. „Andererseits könnte es auch unsere Spur ins Aus katapultieren.“ Sie glaubte das nicht wirklich selbst, aber sie wollte DeMarco, die schließlich ein sehr viel jüngerer und unerfahrener Agent war, zeigen, dass es das Beste war, abzuwarten und erst einmal zu glauben, dass die Dinge gut liefen.


    Kate behielt ihr Handy im Auge und als sie eine Benachrichtigung erhielt, dass sie eine neue Email erhalten hatte, öffnete sie diese sofort. Sie verspürte Mitgefühl, als sie die Liste sah. Allein die Nashes hatten sechs Kinder über Family Friends and Services bei sich aufgenommen. Die Langleys hatten auch sechs in Pflege gehabt, und Monica Knight vier. Es war herzerwärmend zu wissen, dass es in dieser Welt noch Menschen gab, die bereit waren, sich so für Waisen und Kinder in Not einzusetzen. Sie musste an Michelle denken und welches Glück sie hatte in einem Zuhause aufzuwachsen, in dem sie immer geliebt werden würde.


    Unter der Liste fand sich eine Bemerkung. Unvollständige Liste. Einige Kinder haben ihre Namen geändert. Einige leibliche Eltern haben die Löschung veranlasst. Andere wurden gelöscht auf Antrag der Kinder, nach Erlangung der Volljährigkeit.


    „Ich sehe direkt zwei Namen, die übereinstimmen“, sagte DeMarco, während sie auf ihre eigene Email blickte.


    Kate sah sie auch. Und obwohl es ihr gegen den Strich ging, gleich so viele andere Namen auf der Liste zu eliminieren, war ihr natürlich klar, dass es mehr Sinn machte, sich mit denen zu befassen, die bei allen drei Familien gewesen waren. Als sie sie beiden Namen sah, überkam sie etwas Unruhe.


    „Agents?“


    Sie blickten auf und sahen eine Frau mittleren Alters auf sich zukommen. Sie lächelte genauso freundlich wie die Rezeptionistin. Ihre Brille ließen ihre Augen sehr hell erscheinen.


    Kate erhob sich und gab der Frau die Hand. DeMarco tat es ihr gleich.


    „Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen“, begann Kate. „Wie ich schon Ihrer Rezeptionistin gegenüber angedeutet habe, handelt es sich um eine dringende Angelegenheit.“


    „Ja, und ich habe auch eine SMS von Ruby erhalten, in der sie Sie avisiert hat. Gehen wir doch in mein Büro, Agents, und ich will sehen, wie ich Ihnen helfen kann.“


    


    ***


    


    Während sich Dr. Ethridge langsam hinter ihren Schreibtisch setzte, nahmen Kate und DeMarco ihr gegenüber Platz. „Darf ich fragen, ob es bei der Angelegenheit um die Langleys und die Nashes geht?“, fragte sie.


    „So ist es“, antwortete Kate und war erstaunt, dass sie von den Langleys wusste, von denen Ruby nichts gewusst hatte. „Und wenn ich geradeaus mit Ihnen bin und Ihre volle Kooperation erwarten kann, dann kann ich Ihnen auch sagen, dass heute Morgen ein weiteres Opfer aufgefunden wurde – Monica Knight.“


    „Oh Gott“, sagte Dr. Ethridge. „Ich kannte sie nicht, aber ich habe von ihr gehört. Sie war nicht bei FFS, richtig?“


    „Nicht, soweit wir wissen“, bestätigte Kate. „Aber sie war im offiziellen System.“


    „Wir sind hier“, begann DeMarco, „weil die einzige Verbindung zwischen allen Opfern, die wir bisher herstellen konnten, die Tatsache ist, dass sie alle auf die eine oder andere Weise als Pflegefamilien fungierten. Wobei die Nashes keine offizielle Pflegefamilie waren, wohl aber involviert über FFS.“


    „Und während wir keine Details preisgeben können“, stimmte Kate ein, „können wir Ihnen doch sagen, dass der Killer kleine Hinweise an den Tatorten zurückgelassen hat, die auf ein Kindheitstraume hindeuten, dass ihn womöglich noch heute plagt.“


    „Ich werde Ihnen behilflich sein, soweit dies in meiner Macht steht“, sagte Dr. Ethridge, „wobei Sie sicher verstehen, dass mir in einigen Bereichen die Hände gebunden sind auf Grund der ärztlichen Schweigepflicht.“


    „Ja,“ sagte Kate. „Ich denke allerdings nicht, dass Sie allzu sehr ins Detail gehen müssen.“ Sie schob Dr. Ethridge ihr Handy herüber und zeigte ihr die Namensliste. „Wie Sie sehen, gibt es zwei Namen, die alle Opfer gemeinsam haben. Zwei Kinder.“


    „Ja, mir war bekannt, dass zumindest ein Kind sowohl bei den Nashs als auch bei den Langleys war. Ich weiß nicht, ob Ruby Ihnen erzählt hat, dass ich viele Kinder vom Jugendamt geschickt bekomme, vor allem, nachdem sie bei Pflegefamilien untergebracht worden sind. Nicht alle kommen zu mir, aber ich sehe doch sehr viele.“


    „Also, diese beiden Kinder“, begann DeMarco, „sagen die Namen Ihnen irgendetwas? Oder, und das ist viel wichtiger, gehen bei Ihnen irgendwelche die Alarmglocken an, wenn Sie die Namen sehen?“


    „Also, Renee Pearson war schon nicht ohne“, sagte Ethridge und wies auf einen der Namen. „Das habe ich nicht gewusst, dass sie bei Monica Knight gelandet war. Vielleicht war das nur übergangsweise, beispielsweise wenn es galt, einen Tag zu überbrücken. Naja, jedenfalls suchte Renee immer Streit. Sie griff an, schlug um sich, immer in Hoffnung auf Streit. In ihrer ersten Pflegefamilie wurde sie dabei erwischt, wie sie dem dreijährigen Sohn ein Kissen aufs Gesicht drückte, während er schlief. Dem Jungen ist glücklicherweise nichts passiert, aber der Ärger, den sich Renee damit eingehandelt hatte, störte sie tatsächlich kein bisschen. Sie schien es fast zu genießen.“


    „Sie sagen also, dass sie zu Gewalt neigte?“, fragte Kate.


    „Ja, das kann man so sagen. Aber das ist... mein Gott, das ist beinahe zwölf Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie hat schließlich ein Zuhause gefunden, in dem sie klarkam. Das letzte, was ich über sie gehört habe, ist, dass sie das College besuchte.“


    „Wissen Sie, ob sie noch hier in der Gegend wohnt?“


    „Ja, ziemlich sicher sogar. Sprechen Sie auf dem Weg raus meine Rezeptionistin an, vielleicht hat sie eine aktuelle Adresse, für Weihnachtskarten und dergleichen.“


    „Was ist mit dem anderen Namen?“


    Ethridge nickte. „Robert Traylor. Er war einer dieser Jungen, die… ich sage es ungern, aber man konnte manchmal den Hass in seinen Augen sehen. Im Stich gelassen als Baby, von seinem Pflegevater sexuell missbraucht, als er vier war. Mit neun hat er sich geritzt – das war so um die Zeit, als ihn sein Onkel schließlich aufgenommen hat. Das ging eine ganze Zeitlang gut, soweit ich mich erinnere, aber das erste Mal von der Polizei aufgegriffen wurde er mit elf oder zwölf.


    „Weshalb?“, fragte DeMarco.


    „Er hat einen Obdachlosen zusammengeschlagen. Hat ihm eine Flasche über den Kopf gezogen.“


    „Hat er Sie jemals bedroht?“, fragte Kate.


    „Oh ja, fast jede Woche. Er hat gedroht, in mein Haus einzubrechen und mich zu vergewaltigen. Ziemlich harte Worte von einem Dreizehnjährigen.“


    „Auch auf die Gefahr hin, hier vorzugreifen, glauben Sie des er des Mordes fähig ist?“


    Ethridge dachte kurz darüber nach. Sie faltete die Hände und es war offensichtlich, dass ihr die Richtung, die das Gespräch nahm, nicht gefiel. „Ich kann mich genau daran erinnern, dass ich in den Akten Begriffe wie Selbstzerstörerische Tendenzen und Selbstmordgedanken vermerkt habe. Das war so ziemlich über die ganze Zeit hinweg, die er bei mir in Behandlung war. Er müsste jetzt Ende zwanzig, Anfang dreißig sein. Und obwohl ich ein großer Befürworter der These bin, dass sich jeder ändern kann… ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er sich so sehr verändert hat.“


    „Haben Sie ihn gesehen oder von ihm gehört, seitdem Sie beruflich mit ihm zu tun hatten?“


    „Nein. Und all das war vor neun Jahren.“


    Kate nickte und erhob sich. Sie war der Meinung, dass sie bekommen hatten, was sie brauchten. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben – das war sehr hilfreich.“


    „Agent Wise – darf ich fragen, was der Killer an den Tatorten hinterlässt? Sie sagten, er ließe etwas zurück.“


    „Stücke von etwas, das wie eine alte Decke aussieht.“


    „Wie von einer Kuscheldecke?“


    „Davon gehe ich aus, ja.“


    Ethridge überlegte kurz, bevor sie sagte: „Das ist etwas von sehr sentimentalem Wert.“ Kate erwartete, dass sie noch etwas hinzufügte, aber sie schien tief in Gedanken versunken.


    Kate nickte ihr noch einmal kurz zu und sie verließen das Büro. Auf dem Weg raus zog DeMarco schon ihr Handy hervor. „Ich bezweifle, dass jemand wie Robert Traylor auf der Weihnachtskartenliste steht. Ich besorge eben seine aktuelle Adresse.“


    „Und wenn Renee Pearson in der Gegend wohnt, fahren wir bei ihr auch noch vorbei. „Vielleicht kann sie uns erzählen, was es mit dem Denken eines Kindes anstellt, wenn man von einem Zuhause zum nächsten geschoben wird.“


    Noch während sie diese Pläne in Worte fasste, spukte ihr Dr. Ethridges letzter Satz im Kopf umher. Das ist etwas von sehr sentimentalem Wert, hatte sie gesagt.


    Genau dasselbe hatte Kate selbst von Anfang an gedacht, aber die konkrete Bedeutung war noch nicht greifbar.


    Wenn sie Robert Traylor begegneten, konnte er ihnen dies vielleicht selbst berichten – in einem Vernehmungsraum.


    


    

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    


    Renee Pearson – die seit ihrer Hochzeit vor drei Jahren jetzt Renee Matthews hieß – wohnte vor den Toren Roanokes, in einer Gegend, von der aus man eine atemberaubende Aussicht auf die Berge hatte. Sich nicht allein auf Grund der Nachbarschaft ein Bild zu machen, fiel Kate schwer. Renee lebte in einem eingezäunten Komplex, dessen Häuser mindestens siebenhundert- oder achthunderttausend kosteten. Die Sonne ging gerade unter, und in dem Licht wirkten die Häuser noch stattlicher und teurer.


    Als Kate vor Renee Matthews‘ Haus parkte, klingelte DeMarcos Handy. Sie ging sofort ran. Während sie dem Gespräch zuhörte, bewunderte Kate die Nachbarschaft. Nach kaum einer Minute war das Gespräch beendet, und DeMarco berichtete.


    „Wie es aussieht, gibt es keine aktuelle Adresse von Robert Traylor. Die letzte lautet auf Blacksburg, Virginia, und das war vor drei Jahren. Das Postamt hat bestätigt, dass er dort nicht mehr wohnt. Allerdings haben wir die Adresse seines Onkels. Eine Zeitlang standen sie sich scheinbar ziemlich nahe.“


    „Wohnt denn der Onkel in der Gegend?“


    „In der Nähe von Blacksburg. Ungefähr anderthalb Stunden von hier.“


    „Vielleicht ist es jetzt zu spät, ihm noch einen Besuch abzustatten. Wenn wir hier fertig sind, rufen wir ihn an um zu sehen, wie kooperativ er ist.“


    Sie stiegen aus dem Auto und stiegen die Treppen zur Veranda hoch. DeMarco klopfte an die Tür, die sogleich von einem Mann mit einem Kleinkind auf dem Arm geöffnet wurde. Das Kind nuckelte an einer Flasche und beäugte die Agents skeptisch.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann.


    „Wir suchen Renee Matthews, geborene Pearson“, sagte Kate.


    „Das ist meine Frau“, sagte er. Der skeptische Blick, den er ihnen zuwarf, ähnelte dem seines Sohnes. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


    „Agents Wise und DeMarco, FBI“, sagte Kate und zeigte ihren Ausweis. „Wir haben nur einige Fragen an Sie über Leute aus ihrer Vergangenheit.“


    „Ah“, sagte der Ehemann in einem Tonfall, als ob nun alles Sinn ergebe. „Kommen Sie herein. Renee ist gerade in der Waschküche. Ich hole sie.“


    Mr. Matthews führte sie in das Esszimmer und bat sie, sich zu setzen, während er in den hinteren Teil des Hauses ging. Es erfreute Kate zu sehen, dass jemand mit so einer schwierigen Vergangenheit es geschafft hatte, heute so gut dazustehen. Auch wenn sie vielleicht nur eine gute Partie geheiratet hatte, das war immerhin schon etwas.


    Kurz darauf erschien eine hübsche Frau in Jogginghose und T-Shirt. Sie hatte ihre blonden Haare sorglos hochgesteckt auf eine Art, die sie zehn Jahre jünger erscheinen ließ. Kate meinte, in ihr noch das junge Mädchen zu erkennen, das Dr. Ethridge gekannt hatte.


    „Renee?“, fragte Kate.


    „Ja, das bin ich. Chris sagte, Sie sind vom FBI?“


    „Richtig“, sagte DeMarco und zeigte ihr ihre Marke.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Renee.


    „Ich weiß nicht, ob Sie schon den Langleys und den Nashes wissen. Beide Ehepaare sind kürzlich getötet worden.“


    Renee nickte. „Ja. Eine Freundin aus Roanoke hat mich angerufen, auf zwei hintereinander folgenden Tagen, wie doppelte Schreckensnachrichten.“


    „Sind Sie mit ihnen über die Jahre in Verbindung geblieben?“, fragte Kate.


    „Mit Toni habe ich hin und wieder telefoniert“, sagte Renee. „Sie hat mir manchmal von Olivia im College erzählt. Mit den Langleys habe ich schon länger nicht mehr gesprochen. Sie haben mir letztes Jahr zum Geburtstag angerufen und ich glaube, das war das letzte Mal, dass ich mit ihnen gesprochen habe.“


    Kate tat ihr Möglichstes, Renee die nächste Schreckensnachricht schonend beizubringen. „Was können Sie uns über Monica Knight erzählen?“, fragte sie.


    „Nette Frau. Als ich vierzehn war, war ich für eine Woche bei ihr und im folgenden Jahr für ein Wochenende. Sie war eine süße Frau, aber im Rückblick glaube ich, dass sie hin- und hergerissen war zwischen ihrem Herz für Kinder und ihrer Karriere.“


    „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber auch sie wurde getötet“, sagte Kate. „Irgendwann letzte Nacht, glauben wir.“


    Renees Hand flog zu ihrem Mund und Tränen standen in ihren Augen.


    „Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihr gesprochen?“, fragte DeMarco.


    „Oh, das ist Jahre her. Ich habe vor drei Jahren geheiratet und sie hat mir über Amazon ein Geschenk geschickt. Sie hat nie angerufen. Ich hatte sie auch zur Hochzeit eingeladen, aber sie ist nicht gekommen.“


    „Wie war die Zeit, in der Sie bei ihr in Pflege waren?“, fragte Kate.


    „Gut. Nichts Besonderes. Wir sind miteinander ausgekommen, hatten aber keinen vertrauten Level, wissen Sie? Sie war sehr gutherzig, aber ich hatte nie das Gefühl, dass sie mich auf einem persönlichen Level kennenlernen wollte.“


    „Während Ihrer Zeit bei den Nashes, Langleys und bei Monica Knight, sind Sie da jemals einem jungen Mann namens Robert Traylor begegnet?“


    Renee dachte kurz darüber nach, bevor sie den Kopf schüttelte. „Nein, der Name sagt mir nichts. Allerdings bin ich in den Jahren auch viel herum geschoben worden.“


    „Wir haben mit Dr. Ethridge in Roanoke gesprochen,“ sagte DeMarco. Sie lächelte und fügte hinzu, „sieht aus, als ob Sie die Kurve gekriegt haben.“


    „Ja, das habe ich“, sagte Renee und wischte eine Träne weg. „In einer meiner Pflegefamilien habe ich dieses Mädchen getroffen. Sie war am College und erzählte mir, wie toll das sei und dass sie schon einen Job in Aussicht habe, sobald sie ihren Abschluss machte. Da habe ich mich entschlossen, das auszuprobieren. Ich war am Community College um meine Gesamtpunktzahl zu verbessern und habe dann an der Viriginia Tech angefangen zu studieren. In dem Jahr, als Chris und ich geheiratet haben, habe ich meinen Abschluss gemacht. Seitdem arbeite ich für das Forstamt. Wegen des Jobs werden wir wahrscheinlich irgendwann nach West Virginia gehen, aber das ist noch nicht sicher.“


    „Nur, weil das zum Job gehört, müssen wir Sie fragen, ob Sie belegen können, wo Sie an den Abenden der letzten Woche waren.“


    Erschrocken richtete sich Renee auf. „Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich…“


    „Ich glaube gar nichts“, sagte Kate. „Allerdings ist das Einzige, das alle Opfer gemeinsam haben, ihr Engagement als Pflegefamilien und im Kinderschutz. Und Sie sind eine der Verbindungen zwischen ihnen allen.“


    Renee sah wütend aus, aber es war auch klar, dass sie die Gründe verstand. „Ich war jeden Abend hier zu Hause, abgesehen von Donnerstagabend. Donnerstags gehen wir immer aus. Wir haben einen Babysitter, damit Chris und ich essen gehen können.“


    „Und ich bin sicher, dass sich das alles belegen lässt“, sagte DeMarco entschuldigend. „Renee, Sie kannten alle fünf Opfer. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum jemand allen fünf Schaden zufügen will?“


    „Nein, das weiß ich ehrlich nicht“, sagte Renee. „Mir fällt dazu nichts ein. Allerdings war ich zu der Zeit damals auch sehr auf mich selbst konzentriert und habe von meiner Umgebung nicht viel mitbekommen.“


    Kate erhob sich und bereute es fast, dass sie für diese kurze und ergebnislose Konversation den ganzen Weg hierher gefahren waren. „Es wäre hilfreich, wenn Sie sich in den nächsten ein, zwei Tagen darüber Gedanken machen würden. Wenn Ihnen etwas einfällt, sagen Sie uns bitte Bescheid.“


    „Natürlich.“


    DeMarco hinterließ eine Visitenkarte auf dem Tisch und Renee begleitete sie zur Tür.


    „Wissen Sie, das mit der Pflege ist ein zweischneidiges Schwert“, sagte Renee. „Für jede tolle Familie gibt es eine beschissene. Ich habe viele echt üble Sachen gehört. Aber ich glaube nicht, dass eine dieser Familien einem Kind etwas so Schlimmes antun könnten, das so etwas nach sich zieht.“


    „Haben Sie jemals ein Kind gekannt, das missbraucht wurde?“, fragte Kate.


    „Ein paar Mädchen hier und da, ja.“


    „Und kennen Sie zufällig die Namen der Familien, in denen das passierte?“


    „Nein… tut mir leid.“


    „Wie sieht es bei Ihnen aus,“ fragte DeMarco. „Ist Ihnen das mal passiert?“


    „Nein. Die Nashes und die Langleys… das waren die einzigen wirklichen Zuhause, in denen ich gelebt habe.“


    Dann können wir es auch vergessen, den Namen des nächsten auf der Liste des Killers vorherzusagen, dachte Kate.


    Sie bedankten sich noch einmal und gingen zum Wagen zurück. Als Kate den Motor anließ, blickte DeMarco gedankenversunken aus dem Fenster.


    „Wenn der Killer wirklich ein ehemaliges Pflegekind ist, wie wissen wir dann, wann er fertig ist?“


    „Wie meinst du das?“, fragte Kate.


    „Was, wenn es bei ihm so gelaufen ist wie bei Renee. Dass dies die einzigen Zuhause waren, in denen er gelebt hat. Was, wenn er sie getötet hat und jetzt fertig ist. Er könnte schon nicht mehr auffindbar sein.“


    „Dann sollten wir zusehen, diesen Bastard so schnell wie möglich zu finden“, sagte Kate und schaltete auf D.


    

  


  
    


    


    


    


    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    


    Trotz, dass es schon so spät war, war Kate erfreut, dass der Onkel von Robert Traylor gleich zustimmte, sich mit ihnen zu treffen. Allerdings wollte er sie in einer Bar in der Innenstadt von Roanoke treffen. Als es gegen 21 Uhr ging, fuhren sie in die Innenstadt von Roanoke und folgten dem GPS zu einer Bar namens Shorty’s Pub.


    Sie fanden den Onkel im hinteren Teil des Pubs, in einer Sitznische, die aussah, als sei sie direkt aus einem der alten Filme gerissen. Ein Bierkrug und ein halb leeres Glas standen vor ihm. Er blickte immer mal wieder auf einen der Fernseher hinter der Bar, um die Sportnachrichten zu verfolgen.


    „Mr. Traylor?“, fragte Kate, als sie sich dem Tisch näherten.


    Sein Blick riss sich vom Fernseher los und wanderte zu den Agents. Sein erschrockener Gesichtsausdruck machte klar, dass er wohl nicht zwei Frauen erwartet hatte – obwohl Kate mit ihm telefoniert hatte. Er sah plötzlich verlegen aus, blickte den Bierkrug an und dann wieder die beiden.


    „Al Traylor“, sagte er. „Nett, Sie kennenzulernen. Möchten Sie etwas trinken?“


    Kate hätte zu gern einen Weißwein bestellt, aber sie hatte noch nie im Job getrunken – selbst nicht abends, auch wenn sie nicht in Washington DC war.


    „Nein danke“, sagte sie. Auch DeMarco schüttelte den Kopf. „Mr. Traylor, ich bin Agent Wise und dies ist Agent DeMarco. Wie schon am Telefon erwähnt, wollten wir Sie auf Grund eines Falls sprechen, in dem wir derzeit ermitteln.“


    Traylor nickte und nippte an seinem Bier. Das Glas war noch nicht ganz leer, trotzdem füllte er sich aus dem Krug nach – der selbst schon halb leer war.


    „Sie sehen nicht gerade überrascht aus“, meinte DeMarco.


    „Es geht wahrscheinlich um meinen Idioten von Neffen?“, fragte er.


    „Ja, richtig“, sagte Kate. „Wie sind Sie so schnell darauf gekommen?“


    „Weil der Junge eine tickende Zeitbombe ist. Es baut Scheiße von ungeahntem Ausmaß, und das am laufenden Band. Ich wundere mich, dass ich bisher noch nie Besuch vom FBI hatte.“ Er kicherte leise und wies mit der Hand auf das Glas und den Bierkrug vor sich. „Naja, ich soll mich melden. Aber wissen Sie, er ist der Grund, warum ich überhaupt so verdammt viel trinke.“


    Kate und DeMarco setzten sich ihm gegenüber in die Sitznische. „Könnten Sie uns das bitte näher erläutern?“


    „Naja, Sie wissen wahrscheinlich, dass er während seiner Kindheit von einer Pflegefamilie zur nächsten geschoben wurde.“ Als die Agents nickten, nickte er auch und fuhr fort. „Zu der Zeit war ich selbst nicht besonders fit. Ich trank viel. Bin deshalb aus einigen Jobs geflogen. Hatte drei Affären, bevor meine Frau dahinter gekommen ist und mich verließ. Naja, also, ich war schon ein Wrack, bevor ich Robert kennenlernte. Und plötzlich, eines Tages, bekomme ich diesen Anruf vom Jugendamt. Sie sagten, sie haben meinen Neffen und suchen ein Zuhause für ihn. Anscheinend hat mein Idiot von Bruder – Friede seiner stinkenden Asche – die Stadt verlassen und sein Kind, das noch ein Baby war, zurückgelassen. Ich wusste nichts von dem Kind, denn mein Bruder und ich hatten keinen Kontakt. Bis sie mich endlich ausfindig gemacht hatten, war er von einer Pflegefamilie zur nächsten gekommen. Er war allerdings nicht sehr lange bei mir, bevor er wieder zu einer Pflegefamilie gekommen ist.“


    „Warum ist er nicht bei Ihnen geblieben?“, fragte Kate.


    Traylor wies auf das Glas vor sich. „Ich wusste nicht, dass sie Überraschungsbesuche machen. Eines Abends standen das Jugendamt vor der Tür. Ich war ziemlich betrunken und hatte den Jungen allein im Vorgarten spielen lassen.“


    „Wie alt war er zu der Zeit?“, fragte DeMarco.


    „Acht oder neun, ich erinnere mich nicht genau.“


    „Und ist er dann irgendwann später wieder zu Ihnen gekommen?“


    „Ja“, sagte er. „Mir war klar, dass ich mein Leben verpfuscht hatte und bin wieder auf die Beine gekommen. War fast nüchtern. Hatte feste Jobs. Ich habe die Kurse gemacht, die sie einem auferlegen, nachdem ich mitbekam, dass sie ihn von einer Familie zur nächsten schoben. Es gab Gerüchte, dass er in einer Familie missbraucht worden sei. Da habe ich beantragt, ihn zurück zu bekommen. Ich habe alle Kurse bestanden und er schien erfreut, wieder bei mir zu sein. Er war ungefähr ein Jahr bei mir, bevor er das erste Mal weglief. Die Bullen brachten ihn zu mir zurück und er war ein paar Monate bei mir, bevor er sich wieder verpisste.“


    „Wie war die Beziehung zwischen Ihnen beiden?“, fragte Kate.


    „Am Anfang beschissen. Aber dann fingen wir an, uns zu mögen. Sonntags haben wir zusammen Fußball geguckt. Sind manchmal angeln gegangen… was er gehasst hat, aber er mochte gern draußen sein. Nach dem ersten Mal fragte ich ihn, warum er weggelaufen war. Er sagte, er habe sich gelangweilt bei mir. Ich fragte ihn, wo er gewesen war, aber er hat es mir nie gesagt. Er hat sich da sehr geheimnisvoll gegeben.“


    „Nachdem er zum zweiten Mal weggelaufen war, war das das Ende?“, fragte Kate.


    „Oh nein. Als er sechszehn war, stand er plötzlich wieder vor der Tür. Ausgemergelt und mit langen, zotteligen Haaren. Hatte ein Mädchen dabei. Er fragte, ob die beiden eine Weile bei mir bleiben könnten, und ich sagte ja. Manchmal konnte ich aus seinem Zimmer Gras riechen. Hörte laute Sexgeräusche, sowas halt. Ich habe ihm gesagt, dass das Mädchen sich eine eigene Bleibe suchen müsse, und das kam nicht gut an bei ihm. Er ist zwar ausgerastet, aber er ist geblieben, wissen Sie? Er schien verändert. Als ob er wüsste, wie man Leute benutzte. Er war nur zu mir gekommen, weil er einen sicheren Ort brauchte, das wusste ich, aber…“


    Hier hielt er inne und nahm noch einen großen Schluck Bier. Er leckte sich über die Lippen und fuhr fort. „Als sie einmal abends unterwegs waren, habe ich in seinen Sachen gewühlt. Und da gab es dunkles Zeug. Satanisches Zeug, gewalttätige Pornographie. Sowas halt. Ich habe ihn dann konfrontiert, denn einige der Sexmodels können nicht älter als fünfzehn oder sechszehn gewesen sein. Natürlich ist er durchgedreht. Ist mit einem Messer auf mich losgegangen. Ich glaube, er hätte tatsächlich zugestochen, wenn ich ihm nicht vorher geschlagen hätte. Er ist daraufhin raus gerast und schrie, ich solle einfach nur zur Hölle fahren.“


    „Irgendeine Ahnung, wohin er gegangen ist?“, fragte Kate.


    „Keine Ahnung. Aber weil er wohl wusste, dass ich ein weiches Herz habe, kam er zwei Jahre später zu Weihnachten wieder vorbei. Er war auf Drogen. Total high, wissen Sie? Er fragte, ob er bleiben könnte, und ich habe ja gesagt, aber nur bis nach Silvester. Er hat Kokain in meinem Haus genommen, hat Leute mitgebracht, die nur Ärger bedeuten, und Gott weiß, was noch. Es gab viel Gezanke und Hin und Her. Ich habe ihm schließlich bis Mitte Januar gegeben, um sich einen Job zu suchen. Als er es nicht einmal versuchte, habe ich ihn rausgeschmissen. Und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.“


    „Wie lange ist das her?“, fragte DeMarco.


    „Ungefähr drei Jahre.“


    „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo wir ihn finden können?“, fragte Kate. „Seine letzte Meldeadresse ist eine Sackgasse.“


    Traylor lachte. „Oh, darauf wette ich. Sein Name wird bei keiner Adresse auftauchen. Der Idiot hat seinen Namen geändert. Das habe ich mitbekommen, weil ich letztes Jahr einen Brief bekommen habe. Er schrieb, er sei umgezogen, habe seinen Namen geändert und wolle jetzt ganz neu anfangen; nochmal von vorn, sozusagen. Er hat mich auch um Geld gebeten – damit er wieder auf die Beine kommt, sagte er. Ich habe den Brief zerknüllt und weggeworfen. Aber ja, ich habe seine Adresse… und seinen neuen Namen: Chester Black, und er wohnt in einem Trailerpark draußen in Whip Springs, irgendwo halb im Wald, am Arsch der Welt.“


    „Und Sie sagen, er ist einmal mit einem Messer auf Sie losgegangen?“, fragte Kate nach. „Glauben Sie, das hat er aus Wut getan oder weil er high war… oder glauben Sie, solch eine Reaktion liegt einfach in seiner Natur?“


    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


    „Glauben Sie, er ist fähig, einen Mord zu begehen?“


    Darüber musste Traylor nicht einmal nachdenken. Er nickte und trank sein Glas leer, und füllte es gleich wieder aus dem Krug. „Wahrscheinlich. Es war wie eine Abwärtsspirale, wissen Sie, in der er sich befand? Als ich ihn zum ersten Mal hatte, war er still und in sich gekehrt. Und als er wiederkam, war da etwas Dunkleres. Und beim dritten Mal war er total neben der Spur. Ich konnte sozusagen zusehen, wie er Stück für Stück auseinanderfiel. Und deshalb war ich wohl nicht allzu überrascht, vom FBI zu hören“, meinte er. „Ich habe schon lange erwartet, dass etwas passiert hinsichtlich Chester. Dass er entweder tot ist oder wieder Scheiße gebaut hat. Jetzt ist er wohl komplett durchgedreht, was? Hat er tatsächlich jemanden umgebracht?“


    „Das wissen wir noch nicht“, sagte Kate und erhob sich.


    „Na, Gott sei Dank“, meinte Traylor. „Je weniger ich von ihm höre, desto besser.“ Und damit wandte er sich wieder dem Fernseher hinter der Bar zu. Er sah nicht traurig aus, und schon gar nicht aufgewühlt. Kate dachte, er sah emotionslos aus – so als habe er schon vor langer Zeit die Hoffnung an seinen Neffen verloren.


    Und vielleicht ist dieser Neffe genau deshalb so geworden, wie er ist, dachte Kate. Die Pflegefamilien hatten ihn aufgegeben, noch bevor er eine Chance gehabt hatte, genau wie der eigene Vater und der Onkel. Sowas konnte sich immer weiter aufbauen, bis irgendeine Sicherung durchbrennt.


    Trotz dieses Gedankens meinte sie nun aber, dass Al Traylor vielleicht doch nicht so emotionslos aussah. Eher wie ein Mann, der es als sein eigenes Scheitern betrachtet, nicht stark genug gewesen zu sein für jemanden, um den er sich hatte kümmern sollen – vor allem, wenn dieser Jemand nun vielleicht des vielfachen Mordes angeklagt würde.


    

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    


    Weil Whip Springs nur eine halbe Stunde von der Bar entfernt war, die Al Traylor als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, entschloss sich Kate, Chester Black jetzt sofort einen Überraschungsbesuch abzustatten. Es war 21:47 Uhr, als sie auf dem unbefestigten Weg ankamen, der zu einer kleinen Ansammlung von Wohnwagen führte. Um die genaue Adresse zu bekommen, hatte DeMarco Palmetto anrufen müssen. Der hatte nur gelacht. Eine richtige Adresse gab es nicht, wohl aber eine Wegbeschreibung mit vielen Details.


    „Er sagte, wenn wir das Ende der Welt erreichen, sind wir zu weit gefahren“, kommentierte DeMarco, als sie den Weg entlang fuhren.


    Kurz darauf kamen sie an einem Eisenkasten vorbei, der oben auf einer Stange befestigt war. Darin befanden sich sechs kleinere Kästen, jeder mit einem Nachnamen versehen. Es war ein interessanter Briefkasten, scheinbar dort angebracht, damit der Briefträger nicht den ganzen Weg – der wirklich in schlechtem Zustand war – bis zu den Wohnwagen hinunterfahren musste. Mit ihrer Handy-Taschenlampe leuchtete Kate hinein und sah, dass Kasten Nr. 4 mit dem Namen C. Black versehen war.


    Sie fuhren noch eine Minute weiter, bevor die Wohnwagen in Sichtweite kamen. Es waren absolute Bruchbuden. Bei dem einen fehlte das Fenster, das notdürftig mit einer blauen Plane abgedeckt war. Vor einem anderen saßen zwei Männer um einen kleinen Holzkohlegrill herum, tranken Bier und aßen Burger.


    Kate parkte den Wagen vor dem vierten Wohnwagen, hinter einem sehr alten Chevy Cavalier. Auf der Heckscheibe klebten Aufkleber von verschiedenen Bands und einer, auf dem ein Pentagramm abgebildet war. Kate war etwas mulmig zumute, nach all dem, was Al Traylor ihnen über die dunklen Neigungen seines Neffen erzählt hatte, und angesichts der dunklen Nacht und diesem absolut abgelegenen Ort. Sie und DeMarco stiegen aus. Sie sah, dass auch DeMarco sich wachsam umblickte, die Hand an ihrer Hüfte, wo sich ihre Glock unter der Jacke befand.


    Als Treppe, die zu Chester Blacks schiefen Veranda hinauf führte, dienten Zementblöcke, die so aufgeschichtet waren, dass sie gerade eben noch als Treppe durchgehen konnten. Als sie sich ihr näherten, tat DeMarco zwei große Schritte nach vorn und übernahm damit die Führung. Vor einigen Jahren noch hätte diese Kate sehr missfallen. Aber jetzt erschien es geradezu höflich – als ob DeMarco sich zwischen eine potenzielle Gefahr und Kate – die siebenundzwanzig Jahre älter war als sie selbst - stellen wollte.


    Als sie die Stufen erklommen, stieg Kate ein widerlicher Geruch in die Nase. Vielleicht eine tote Katze oder ein totes Reh, das im Wald verendet war. Sie verzog das Gesicht und stieg weiter hinauf.


    Die beiden Agents nickten sich zu, signalisierten sich gegenseitig so, dass sie für alles bereit waren, und dann klopfte Kate an die Fliegengittertür.


    „Ja“, rief eine männliche Stimme von drinnen. „Wer ist da?“


    Da sie nicht rufen wollte, damit die beiden Männer vor dem anderen Wohnwagen nichts mitbekamen, lehnte sich Kate so dicht sie konnte zur Tür. „Mr. Black, hier ist das FBI. Wir müssen Sie sprechen.“


    „Bullshit“, kam die Antwort, gefolgt von einem Lachen.


    Dann vernahmen sie schnelle Schritte in Richtung der Tür. Sie wurde aufgerissen, und ein blasser, dünner Mann starrte sie an. Seine Haare waren rabenschwarz, genau wie sein T-Shirt. Er hatte ein Piercing in der Nase und in der Unterlippe. Unter seinem Kragen schaute ein Tattoo hervor, das sich seinen Hals hoch schlängelte bis zum Kinn. Es sah aus wie Tentakeln irgendeiner außerirdischen Kreatur.


    Es war klar, dass Chester Black gedachte hatte, jemand wollte ihn verarschen. Während er sie verwirrt anstarrte, nutzte DeMarco die Gelegenheit, ihm ihre FBI-Marke vor die Nase zu halten.


    „Wie mein Partner hier schon sagte“, begann DeMarco, „wir sind vom FBI. Wir wollen Ihnen einige Fragen stellen, was ihre Aktivitäten der letzten Tage hier in der Gegend anbelangt.“


    „Was für Aktivitäten?“, fragte er vorsichtig.


    Er versuchte, sie nieder zu starren, doch sein Blick war verschleiert und er schien weit weg zu sein. Kate war sich sicher, dass er Drogen genommen hatte. Er sah aus wie jemand, der gerade von einem starken Rausch runterkommt.


    „Wir würden wirklich lieber herein kommen“, sagte Kate.


    „Keine Chance. Das wird nicht passieren.“


    „Kein Problem. Wir können natürlich auch hier draußen mit Ihnenreden und ich kann auch gern etwas lauter sprechen, damit die beiden Herren zwei Wohnwagen weiter auch genau hören können, was wir Sie fragen.“


    „Meinen Sie, ich gebe etwas darauf, was diese Typen von mir denken?“


    „Weiß ich nicht“, sagte DeMarco. „Aber ich weiß ganz genau, was Sie von mir denken werden, wenn Sie mich zwingen, den ganzen Weg zum Police Department zurück zu fahren, um einen Durchsuchungsbefehl für diesen Schweinestall hier zu holen. Machen Sie es uns einfach, Chester. Wir wissen, das ist nicht Ihr richtiger Name. Wir kennen Ihren richtigen Namen. Das können wir auch gern etwas lauter sagen, während wir uns hier draußen unterhalten.“


    Black schien hin- und hergerissen. „Scheiße“, sagte er schließlich. „Na gut. Kommen Sie herein. Aber lassen Sie es sich gesagt sein, ich habe keinen Besuch erwartet. Und schon gar nicht von dem beschissenen FBI.“


    „Sind Sie gerade high?“, fragte Kate.


    Er schoss ihnen einen herablassenden Blick zu, als sie durch die Fliegengittertür traten.


    Das Erste, was Kate drinnen registrierte, war der Gestank. Wie draußen, nur stärker. Sie wusste nicht, ob Chester Black einfach seinen Müll endlich mal herausbringen sollte, oder ob ein Tier unter den Wohnwagen gekrochen und dort gestorben war.


    „Also, was wollen Sie?“, wollte Black wissen. Er stand noch immer an der Tür, und versperrte ihnen dadurch sozusagen den Fluchtweg. Oder er stellt sicher, dass er selbst einen freien Fluchtweg hat, dachte Kate, und musste an Davey Armstrong denken.


    „Sie leben ungefähr zwanzig Kilometer von den Langleys entfernt, bei denen Sie als Pflegekind lebten, richtig?“, fragte Kate.


    „Ja, für ungefähr drei Monate, bevor sie mich an eine andere Familie abgeschoben haben.“


    „Wissen Sie, dass sie getötet wurden?“


    Black nickte. „Habe ich von einem meiner Nachbarn gehört. Ermordet, richtig?“ Nach einer kurzen Pause rollte er die Augen und lachte. „Ach Scheiße, Sie denken, ich war es?“


    „Wir werfen Ihnen nichts vor“, sagte DeMarco. „Wir versuchen nur, an so viele Informationen wie möglich zu kommen. Zum Beispiel, ob Sie wissen, dass auch die Nashes ermordet wurden?“


    Der Ausdruck in seinem Gesicht war der purem Schocks. Aber irgendetwas kam Kate daran komisch vor. Es wirkte nicht, als sei er geschockt angesichts der Nachricht. Eher, als habe jemand sein Geheimnis entdeckt und er war nicht darauf gefasst gewesen.


    „Nee, wusste ich nicht.“


    „Außerdem“, fuhr Kate fort, „ist eine Frau namens Monica Knight innerhalb der letzten sechsunddreißig Stunden ermordet worden.“


    „Sie haben eine Zeitlang bei ihr gewohnt, richtig?“, hakte DeMarco nach.


    Jetzt trat in seine Augen ein Ausdruck kompletter Verwirrung. „Was zum Teufel? Sind Sie sind hier… weshalb, genau?“


    „Sie haben bei allen dreien zu irgendeinem Zeitpunkt gewohnt. Und basierend auf einigen Informationen, die wir von ihren Familienangehörigen haben…“


    „Meinem Onkel…?“


    Kate ignorierte die Frage und fuhr fort. „Mr. Black, können Sie uns sagen, wo Sie an den Abenden der letzten Woche waren?“


    „Überall. In Roanoke einen Abend. Gestern bei einem Freund in Vinton.“


    „Können Sie das beweisen?“


    „Außer mündlich?“


    „Das wäre vorerst ausreichend“, sagte Kate. „Später benötigen wir Konkreteres.“


    „Aber wenn Sie behaupten, nichts mit den Morden zu tun zu haben, könnten sie uns dann bitte sagen, was Sie über die Opfer wissen? Ob es etwas gibt, das sie verbindet?“


    „Abgesehen von der Tatsache, dass ich ihnen zuviel war und sie nicht mit mir klarkamen?“, fragte Black. „Und dass Bethany mit der Rechten Ohrfeigen austeilen konnte wie ein MMA Kämpfer? Ja, tut mir ja leid, dass sie tot sind. Aber Scheiß drauf. Die haben mich vor langer Zeit aufgegeben. Und gerade die Nashes waren die Heiligen in Person, das war zum Kotzen. Sieht mir nach Karma aus – sieht aus, als ob sie bekommen haben, was sie verdienten.“


    „Das ist ziemlich hart“, sagte DeMarco.


    „Hart? Hart?? Wie sieht’s aus mit Monica, der Schlampe, die mich direkt wieder beim Jugendamt abgegeben hat, als sie herausfand, dass ich von einem meiner Pflegeväter sexuelle missbraucht worden war. Sie konnte damit nicht umgehen… unglaublich…. Und die Nashes…als ich ihnen sagte, dass ich eher Interesse an Jungen habe… noch eine Familie, die mich einfach weggeworfen hat. Jedes Mal einen in die Fresse, wenn man mit den Langleys nicht überein stimmte. Liebevolles Zuhause… am Arsch!“


    Während Black seine Tirade abließ, schaute sich Kate im Wohnwagen um. Ein kleines Steakmesser lag am Ende des Tisches bei der Couch. Beim Anblick des Messers war der Gestank hier drinnen umso alarmierender.


    „Sie sollten Ihre Ausdrucksweise überdenken, wenn Ihnen daran liegt, Sie nicht der Morde zu verdächtigen“, sagte DeMarco. „Sie können hundertprozentig unschuldig sein, aber solche Reden zu schwingen wäre für Sie nicht von Vorteil in einem Vernehmungsraum.“


    „Was, Sie wollen mich verhaften, weil ich schlecht über jemanden rede?“, brüllte Black.


    Aber Kate registrierte dies kaum. Stattdessen starrte sie auf etwas Weißes unter der Couch. Sie ging zur Couch und sah, dass es die Ecke eines Handtuchs war. Sie griff danach und zog daran.


    „Was machen Sie da?“, fragte Black.


    Kate zog das Handtuch ganz unter der Couch hervor und trat einen Schritt zurück. Es war zerknautscht, dreckig und hatte Blutflecken.


    Frische Blutflecken.


    „Was ist das hier?“, fragte Kate.


    „Ich habe mich vorhin geschnitten“, sagte Black. „Fieser Schnitt. Das Handtuch war das Erste, was ich greifen konnte.“


    „Und warum liegt es unter der Couch?“, fragte DeMarco.


    „Lassen Sie mich den Schnitt sehen“, sagte Kate. Ihre rechte Hand fand ihre Waffe.


    „Er befindet sich in einer Gegend, die ich nicht irgendeinem Scheiß FBI-Agent zeigen will“, meinte er. „Und ich kenne meine Rechte. Sie können mich nicht zwingen, dass ich mich ausziehe, um Ihnen eine Wunde zu zeigen.“


    „Dann erklären Sie sich“, forderte DeMarco. Sie verschleierte es immer weniger, dass sie daran dachte, ihre Waffe zu ziehen.


    „Verpissen Sie sich aus meinem Haus“, zischte er. „Holen Sie sich Ihren Durchsuchungsbefehl.“


    „Erklären Sie das Blut“, sagte Kate. Sie blickte immer wieder zu dem Handtuch. Da war viel Blut, aber nicht soviel, dass sie automatisch das Schlimmste annahm.


    „Ich erkläre hier gar nichts. Ich sagte, verpissen Sie sich aus meinem Haus!“


    Kate hörte auf ihren Instinkt und handelte. Sie würde später lügen müssen, aber sie glaubte, damit wegzukommen. Black behauptete, seine Rechte zu kennen. Aber wenn jemand dumm genug war, ein blutiges Handtuch unter die Couch zu schieben, da musste man sich doch fragen… Sie meinte, sie könnte es genügend ausreizen und sich trotzdem keinen juristischen Ärger einhandeln.


    „Also, anscheinend kennen Sie Ihre Recht doch nicht so genau“, sagte sie. „Soviel Blut zu finden, während man jemand in einer aktiven Mordermittlung befragt, diese Tatsache steht über Ihren Rechten. „Es könnte sogar als bedrohliche Materialien angesehen werden“, sagte sie und tippte dabei auf ihre Waffe, ohne sie jedoch zu ziehen. „Nun ja, das könnte ausreichen… die Waffe zu ziehen und Sie mitzunehmen. Also, erklären Sie sich!“


    Die Art, wie sein Blick umher flitzte, sagte ihr, dass er ihr ihre Lüge abgekauft hatte. Nervös schüttelte er den Kopf und sagte dann, „Also, okay.“


    Und dann krachte sein Ellenbogen in DeMarcos Brust.


    Sie hustete und stolperte rückwärts in die Küche. Auf dem Linoleumboden rutschte sie aus und knallte gegen den Kühlschrank. Dann machte Black den Fehler, Kates Reaktion vorhersehen zu wollen – er brauchte einen Bruchteil der Sekunde um abzuschätzen, ob sie ihn noch einmal anging, bevor er sich bewegte. Wäre er ohne zu zögern zur Tür hinaus und in die Nacht gestürzt, hätte er vielleicht entkommen können. Aber er zögerte, dachte daran, auch Kate anzugreifen.


    Bevor er auch nur einen Schritt nach vorn machen konnte, kam Kate schon auf ihn zu. Die Ähnlichkeit mit der Szene mit Davey Armstrong war beängstigend. Blacks Fehler war, sich verteidigen zu wollen, als er sie auf sich zukommen sah.


    In einer fließenden Bewegung griff er nach dem Messer am Ende des Tisches. Als seine Finger zugriffen, krachte Kates Ellenbogen in seinen Unterarm. Black schrie auf und ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. DeMarco war sofort zur Stelle und hatte ihre Arme in festem Griff um seinen Oberkörper, während er noch versuchte, sich zu befreien.


    Aber er war viel zu schwach. Innerhalb von fünf Sekunden hatte Kate ihm Handschellen angelegt. Als sie sich erhob, das Herz noch am wummern, blickte sie auf das Handtuch.


    Das Blut daran war noch sehr frisch, und sie war bereit, quasi alles zu verwetten, dass es nicht von Chester Black stammte.


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    


    Kate und DeMarco suchten den ganzen Bereich um den Wohnwagen ab, ob die etwas fanden, woher das Blut stammen konnte, fanden aber nichts. Immerhin hatte DeMarco herausgefunden, woher der Gestank im Haus kam. Tatsächlich hatte eine tote Katze unter dem Wohnwagen gelegen. Und tatsächlich hatte dort sogar auch ein toter Hund gelegen. Der Hund war noch nicht lange tot, ein Schnitt von seinen Lefzen bis zu den Hinterläufen.


    Kate war froh, dass die Presse von dieser unappetitlichen Information nichts mitbekommen hatte. Dachte sie jedenfalls. Denn als sie auf der Wache in Roanoke ankam, waren davor schon zwei Nachrichtenwagen zugegen, und ein dritter kam gerade die Straße herunter gerast, auf der Suche nach einem Parkplatz.


    Als Kate und DeMarco Chester Black schnell in die Wache hinein begleiteten, kam ihnen Palmetto entgegen, mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.


    „Wie zum Teufel haben die Medien hiervon Wind bekommen?“, schnauzte Kate ihn an.


    „Keine Ahnung. Der Chief ist stinksauer. Er lässt aktiv nach der Schwachstelle suchen. Leider ist das hier schon viel zu oft vorgekommen.“


    Das beschwichtigte Kate keineswegs. Sie zog Black durch die Türen auf die Wache, wo schon zwei Reporter lauerten. Sie blickte nicht einmal in ihre Richtung, aber sie konnte ihre Fragen hören.


    „Ist dies der Killer?“


    „Warum hat er es getan?“


    „Gibt es noch weitere Opfer?“


    Drinnen herrschte ein eben solches Chaos. Beamte waren an den Telefonen und brüllten die Anrufer geradezu an, die nach Informationen in Bezug auf den Verdächtigen verlangten.


    Als sie Black den Gang hinunter begleiteten, lief ihnen erneut Palmetto entgegen. Palmetto, der Chief of Police, lief auf sie zu , sah müde aus, aber auch sehr erleichtert.


    „Das ist er?“, keuchte er. „Das ist der Killer?“


    „Ich habe niemanden umgebracht!“, schrie Black.


    „Führen Sie uns einfach zum Vernehmungsraum, bitte“, sagte Kate zu Palmetto.


    Tief in ihrem Herzen fühlte sie einen Stich der Traurigkeit – so, als reiße etwas an ihr. Sie konnte es nicht einordnen, aber was immer es war, ließ sie an Michelle und Melissa denken.


    „Alles okay?“, fragte DeMarco.


    Kate nickte. „Hey, geh bitte mit in den Vernehmungsraum. Ich brauche mal einen Moment für mich.“


    „Klar“, sagte DeMarco mit sorgenvollem Gesichtsausdruck.


    Kate lief den Gang hinunter, dahin, wo sie gerade an einem Klo vorbeigekommen waren. Sie lief hinein, froh, dass niemand anderes da war. Sie versuchte, Herrin über ihre Atmung zu werden und starrte sich im Spiegel an. Panikattacke? Adrenalin-Überdosis? Nein…nichts davon schien zu passen.


    Weißt du, was das ist?, fragte sie sich. Das ist der Teil von dir, der Großmutterteil, der meint, dass du wahrscheinlich nicht hier sein solltest. Dieser Teil von dir meint, du solltest zuhause in Richmond sein, immer in Reichweite deiner Tochter und Enkelin. Du hast Schuldgefühle… weil du nicht auf Stand-By bist für deine Familie, obwohl du doch eigentlich in Rente sein solltest. Und für deine Familie da sein solltest. Und nicht beteiligt an der Jagd nach einem Killer.


    Eine unerwartete Träne rann ihre Wange hinab. Sie wischte sie ab, als sie ihr Handy hervorzog. Sie überlegte, Melissa anzurufen, meinte aber dann, dass es wohl zu spät sei. Stattdessen schickte sie ihr eine SMS. Sie schrieb sie schnell, überrascht von den Emotionen, die sie plötzlich übermannten.


    Ironischerweise vermisse ich euch alle noch viel mehr, seit ich wieder im Job bin. Ich hoffe, du kannst das Hin und Her meiner Arbeit verstehen. Viel wichtiger ist, dass du mir vergeben kannst. Gib dem kleinen Mädchen einen Kuss von ihrer Großmutter. Liebe dich.


    Sie steckte ihr Handy wieder ein und betrachtete sich im Spiegel. Sie selbst war wirklich nicht in der Verfassung, Chester Black zu triezen, dass er wie ein emotionales Wrack aussah, sie selbst machte kaum eine bessere Figur. Kurze Zeit später, nun zufrieden, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte, ging die den Gang erneut hinunter.


    Gerade als sie die Tür erreichte, meldete sich ihr Handy wieder, sie hatte eine Nachricht erhalten. Sie grub das Handy aus ihrer Tasche und sah, dass Melissa ihr schon geantwortet hatte. Sie stellte sich ihre Tochter vor, wie sie zuhause mit ihrem Mann auf dem Bett saß und auf ihrem Handy vielleicht ihr Facebook checkte. Michelle schlief in ihrem Babybettchen in ihrem Zimmer den Flur runter. Der Gedanke allein brachte sie zum lächeln.


    Melissa hatte geschrieben: Ich verstehe das nicht ganz, aber es ist okay. Du bist deinem Job verbunden und das ist etwas Gutes. Geh da raus und erledige den Job, Mama. Ich muss meine Tochter in dieser Welt großziehen, also mache, dass es eine bessere Welt wird. Schnapp dir die üblen Typen.


    Kate musste etwas kichern.


    Schnapp dir die üblen Typen.


    Genau das hatte sie vor.


    


    ***


    


    Kate sah sofort, dass die harte Fassade, die Chester Black zeigte, nur gespielt war. In seinen Augen stand die nackte Angst; wie bei einem Kind, das während eines Gewitters die dunkle Kellertreppe hinunter starrt.


    Kate betrat den Vernehmungsraum. Black saß am Tisch, und DeMarco stand ihm gegenüber. „…und die Forensik wird uns ganz schnell sagen, woher das Blut an dem Handtuch stammt“, sagte DeMarco gerade. „Sie können es uns also auch genauso gut selbst sagen.“


    „Sie haben doch die toten Tiere unter dem Wohnwagen gefunden, oder?“, sagte Black mit einem finsteren Blick.


    „Also stammt das Blut von dem Hund?“


    „Ja.“


    Kate dachte an das Messer auf dem Tisch. Sie fragte sich, wie viel Zeit verstrichen war zwischen seinem brutalen Vorgehen an dem Hund und dem Zeitpunkt, als sie an die Tür geklopft hatten. Bei dem Gedanken lief es ihr kalt den Rücken herunter.


    „Ihr Onkel hat uns berichtet, dass Sie etwas mit den Satanisten zu tun haben“, sagte Kate. „Gehören Tieropfer auch dazu?“


    Black starrte sie mit finsterer Miene an. „Keiner versteht das. Aber es ist schließlich kein Verbrechen, oder?“


    „Das kommt darauf an. Sie können uns Ihren Religionszirkus um die Ohren hauen, so lange Sie wollen, aber wenn wir Ihnen etwas anhängen wollen, dann können wir das. Seien Sie einfach ehrlich.


    „Gestern gegen 20 Uhr habe ich es getan“, begann Black. „Das Tieropfer. Und die toten Tiere… Ich behalte sie für ungefähr zwei Tage.


    „Und die Katze, die wir gefunden haben…?“


    „Gestern Abend“, sagte Black.


    „Entschuldigen Sie bitte meine Unwissenheit, aber gibt es da keine Kirche für Satanisten? Wo Sie sich treffen? Sie machen diese Dinge solo zuhause?“


    „Ich treffe mich mit den anderen einmal im Monat. Es ist keine Kirche, sondern eine Versammlung.“


    „Und dabei werden Tiere geopfert?“


    „Ja.“


    „Hunde und Katzen?“


    „Schafe und Ziegen.“


    „Schon einmal menschliche Opfer gebracht?“, fragte DeMarco. Sie nahm ihn hart ran; sie schien zu meinen, dass er allein schon durch das satanische Zeug ein Killer war.


    Kate fiel auf, dass schon fünf Sekunden verstrichen waren, seit DeMarco ihn nach menschlichen Opfern gefragt hatte. „Beantworten Sie die Frage, Mr. Black“, sagte sie.


    „Ich habe noch nie einen Menschen getötet“, entgegnete er. „Mir ist klar, dass Satanisten so einen Ruf haben, aber das ist größtenteils Quatsch.“


    Irgendetwas kam Kate daran merkwürdig vor. Wenn es hier nur um Religion ging, warum war er so aggressiv aufgetreten? Wusste er, dass er sie ihn zumindest wegen Tierquälerei drankriegen konnten?


    Kate wollte gerade mit der Vernehmung fortfahren, als es an der Tür klopfte. DeMarco öffnete und ein gehetzt aussehender Mann betrat den Raum. In der Hand hielt er ein Blatt Papier. Seine andere Hand war zur Faust geballt.


    „Ich brauche Sie einen Moment draußen, Agents“, sagte er.


    Mit ihm zusammen verließen sie den Raum. Sobald sich die Tür hinter ihnen schloss, legte der Mann los.


    „Er ist unser Mann“, sagte er. Dann schien er zu bemerken, dass er sich nicht vorgestellt hatte. „Entschuldigen Sie. Ich bin Neil Banner, Pathologe. An dem Handtuch befinden sich zwei verschiedene Arten von Blut. Eines ist das Blut eines Hundes. Das andere ist menschliches Blut. Wir haben noch keine positive Identifikation des Blutes, und vielleicht werden wir die nie haben, denn das Blut ist stark kontaminiert.“


    „Aber Sie sind sicher, dass es menschliches Blut ist?“, fragte Kate.


    „Hundertprozentig“, sagte er und übergab ihr den Bericht.


    Nickend nahm sie ihn entgegen. „Danke.“ Sie betrat wieder den Vernehmungsraum und fühlte sich dabei, als sei sie mit einer Rakete unterwegs. Es erschien ihr surreal, aber sie hatten ihn. Ihr Killer saß genau da vor ihnen.


    „Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Ihre Story zu ändern, Mr. Black. Sind Sie sicher, dass an dem Handtuch nur das Blut eines Hundes ist?“


    „Ja, verdammt nochmal“, brüllte er.


    Kate legte den Bericht auf den Tisch. Sie war sicher, dass er nichts davon verstehen würde, aber sie wollte, dass er mit eigenen Augen sah, dass sie handfeste Beweise hatten.


    „Das war Ihre letzte Chance. Die schlechte Nachricht für Sie, Mr. Black, ist, dass gleich ein Beamter hereinkommen wird und Ihnen Ihre Rechte verliest. Sie werden wegen Mordes verhaftet werden. Die gute Nachricht ist, dass ich nicht diejenige bin, die Ihnen Ihre Rechte verliest. Denn was ich die letzten Tage an den Tatorten gesehen habe… wenn Sie das getan haben, dann möchte ich Ihnen nämlich richtig weh tun.“


    Sie wollte noch so einiges mehr sagen; trotz dessen, weil ganz hinten in ihrem Kopf immer noch Zweifel nagten. Sie erschien ihr schlichtweg zu einfach. Als ob sie die Aufklärung des Falls serviert bekamen. Aber der Bericht auf dem Tisch vor ihr bestätigte, dass das Blut am Handtuch von einem Menschen stammte… an einem Handtuch, dass Chester Black vor ihnen zu verstecken versucht hatte.


    Du hinterfragst mal wieder alles, dachte sie. Wir haben ihn. Freu dich darüber, den Job so gut erledigt zu haben und geh nach Hause. Besuch Melissa und Michelle.


    „Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Agent DeMarco?“, fragte Kate.


    „Nein.“


    „Machen Sie sich eine schöne Zeit im Gefängnis“, sagte Kate zu Black. „Ich bin sicher, Sie kriegen lebenslänglich, aber ich bezweifle, dass das Rechtssystem Sie so lange leben lässt. Fünf Opfer. Fünf grauenhafte Morde. Sie können es sich selbst ausrechnen.“


    „Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie überhaupt reden“, kreischte Black.


    Und verdammt nochmal… aber Kate sah echte Verwirrung und blanken Terror in seinen Augen.


    Denk nicht drüber nach, sagte sie sich. Das ist unser Killer. Er ist teilweise unzurechnungsfähig, und der Bericht hier vor dir belegt seine Schuld.


    Mit diesem Gedanken verließ sie den Raum, DeMarco war ihr dicht auf den Fersen. „Agent Wise… Kate… ist alles in Ordnung?“


    „Ja, warum?“


    „Ich habe dich noch nie so wütend auf jemanden erlebt. Ich will nur sichergehen, dass alles okay ist.“


    „Ja, wirklich, ich bin okay. Jetzt will ich nur noch nach Hause.“


    „Gute Idee“, sagte DeMarco. „Wir haben unseren Mann. Vielleicht kommen wir hier weg, bevor der Papierkrieg beginnt. Ich finde, dass kann das Police Department allein übernehmen.“


    „Hört sich gut an“, meinte Kate.


    Sie gingen durch das Gebäude zum Haupteingang der Wache. Als Kate registrierte, dass man auch hier noch Chester Blacks lauthalse Unschuldsbeteuerungen hören könnte, war sie überrascht, wie einfach sie sie überhören konnte.
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    Keine von ihnen zog es in Erwägung, im Motel in Roanoke zu übernachten. Sie wollten beide hier weg, wollten sich mit dem Fahren abwechseln, und genau das taten sie. Nach fast der Hälfte der Strecke übernahm DeMarco das Steuer, und Kate schlief sogleich ein. Sie wachte auf, als DeMarco sie sanft auf die Schulter tippte.


    Kate öffnete die Augen und spürte sofort das Ziehen im Nacken. Im Auto hatte sie noch nie gut schlafen können.


    „Du bist zuhause“, sagte DeMarco. Kate blickte aus dem Fenster und sah ihr Haus. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es 4:05 Uhr morgens war.


    „Danke“, sagte Kate. „Komm rein. Ich lasse dich um diese Uhrzeit nicht nach Washington DC zurückfahren, oder in ein Motel einchecken.“


    „Sicher?“


    „Absolut“, sagte Kate. Bevor DeMarco noch etwas sagen konnte, war sie schon ausgestiegen und stieg die Treppe zu ihrer Veranda hoch.


    Kate sah keinen Sinn darin, sich formell zu geben. Nach allem, was sie und DeMarco zusammen durchgemacht und erlebt hatten – nicht nur bei diesem Fall, sondern auch bei dem vor zwei Monaten – standen sie sich, jedenfalls in Kates Augen, recht nahe.


    „Das Gästezimmer ist den Flur entlang, letzte Tür rechts“, sagte sie. „Das Bad ist direkt daneben. Fühl dich ganz wie zuhause. Und wenn du mich zu früh weckst, erschieße ich dich“, lachte sie.


    DeMarco lächelte und ging den Flur runter. Dann wandte sie sich zu Kate um und sagte, „Danke für alles. Wirklich. Es ist toll und aufregend, dich zu kennen, Agent Wise.“


    „Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, antwortete Kate. „Und jetzt – schlaf.“


    Dann ging auch Kate den Flur entlang und in ihr Schlafzimmer. Sie zog sich aus, überlegte kurz, ob sie noch duschen sollte, verwarf den Gedanken aber und fiel ins Bett. Sie konnte gerade noch darüber nachdenken, ob sich DeMarco bei ihr wohl fühlte, bevor der Schlaf sie übermannte.


    


    ***


    


    Es war nicht DeMarco, die sie am nächsten Morgen aufweckte, sondern der Duft frischen Kaffees. Kate versuchte, ihn zu ignorieren, aber sie hatte einer guten Tasse Kaffee am Morgen noch nie widerstehen können. Sie blickte auf ihren Wecker, der auf dem Nachttisch stand und sah, dass es 9:45 Uhr war. Sie meinte, sechs Stunden Schlaf seinen vorerst ausreichend. Den Rest könnte sie heute Abend nachholen.


    Sie wälzte sich aus dem Bett, zog sich ihre gemütlichen Klamotten an, die sie für gewöhnlich zuhause trug, und machte sich auf den Weg in die Küche. DeMarco hatte schon geduscht und war angezogen. Sie saß am Küchentresen, vor sich eine Tasse Kaffee und scrollte durch ihr Handy. Als sie Kate bemerkte, blickte sie fast entschuldigend auf.


    „Guten Morgen“, sagte sie. „Du hattest ja gesagt, ich soll mich ganz wie zuhause fühlen. Das bezieht den Kaffee mit ein, dachte ich mir.“


    „Natürlich. Schön, dass du eine ganze Kanne gemacht hast. Seit wann bist du auf?“


    „Seit ungefähr einer Stunde. Ich habe mit Duran telefoniert und ihn auf den neuesten Stand gebracht.“


    „Das haben wir doch schon gestern getan:“


    „Ja klar, ich habe ihm aber berichtet, dass ich bei dir übernachtet habe. Er weiß ja immer gern, wo seine Agents stecken. Es schien damit kein Problem zu haben.“


    „Ach so, okay.“


    „Ich trinke nur eben meinen Kaffee aus, und dann sollte ich dich in Frieden lassen und losfahren.“


    „Du brauchst mich nicht in Frieden zu lassen. Es ist schön, Gesellschaft zu haben.“


    „Oh, ich habe leider keine Wahl. Duran will mich heute Nachmittag sehen und einen genauen Bericht haben.“


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Kate.


    „Nein, nicht nötig. Das ist einer der Vorteile deiner jetzigen Position.“


    Obwohl Kate klar war, dass DeMarco dies als Witz gemeint hatte, verspürte sie einen Stich. Sie ging zur Kaffeemaschine und nahm sich eine Tasse Kaffee. Sie freute dich, dass es ihr so natürlich vorkam, DeMarco bei sich zuhause zu haben.


    „Wenn du wieder in Washington DC bist, hältst du mich dann bitte auf dem Laufenenden? Ich möchte das wirklich bis zum Ende mit verfolgen.“


    „Natürlich“, sagte DeMarco. Während sie ihren Kaffee trank, schaute sie gedankenverloren drein. „Du bist nicht glücklich damit, den Fall als abgeschlossen anzusehen, oder? Du glaubst nicht, dass es Black war.“


    „Ich weiß nicht. Es passt…vor allem das menschliche Blut an dem Handtuch. Aber dieses ganze Satanistending ist mir schlichtweg… zu einfach. Ich möchte zu gern wissen, was sie im Labor herausfinden.“


    „Irgendwie bin ich deiner Meinung“, sagte DeMarco.


    Dabei beließen sie es. Als sie sich mit ihrem Kaffee zu DeMarco an den Küchentresen setzte, dachte sie an Black; wie er versucht hatte, aus seinem Wohnwagen zu entkommen. Sie dachte an den furchtbaren Gestank und an die Kadaver unter dem Wohnwagen.


    Er ist es, dachte sie. Manchmal serviert das Leben einem die Antwort auf einem Silbertablett, und dann sollte man sie einfach annehmen.


    Ja, aber, sagte ein anderer, sturer Teil in ihr, manchmal drängt das Leben einem Fragen auf, ob man es will oder nicht.


    


    ***


    


    Um 10:30 Uhr fuhr DeMarco los. Und zum ersten Mal, seit DeMarco vor einigen Tagen an ihre Tür geklopft hatte und der Fall sozusagen seinen Anfang nahm, war Kate mit ihren Gedanken allein. Es war wenig überraschend, dass sie an Michelle und Melissa dachte. Sie saß mit dem dritten Kaffee des Tages auf ihrer vorderen Veranda und genoss die Geräusche, die das Leben von Carytown mit sich brachte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben ab jetzt weitergehen sollte.


    Sie sollte am besten damit beginnen, mit Melissa zu sprechen. Es stand ihr nicht direkt bevor, aber sie freute sich auch nicht gerade darauf. Aber genauso gut konnte sie es auch einfach hinter sich bringen. Außerdem… sie tendierte dazu, zu überreagieren, was Melissa betraf. Denn Melissa hatte in ihrer letzten SMS doch gar nicht so geklungen, als sei sie so wütend darüber, wie es gelaufen war. So konnte man es jedenfalls deuten.


    Schnapp dir die üblen Typen, hatte Melissa getextet.


    Wieder musste Kate an Chester Black denken und merkte, wie ihr alle Sicherheit, was den Fall angelangte, langsam abhanden kam.


    Bevor sie sich gedanklich zu sehr damit aufhielt, griff sie nach ihrem Handy und rief Melissa an. Die nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Sie sagte Hallo und Kate konnte Michelle im Hintergrund ihre Babygeräusche machen hören.


    „Hey Lissa. Ich dachte, ich sage dir Bescheid, dass ich wieder zuhause bin.“


    „Oh, gut. Hast du den Übeltäter erwischt?“


    „Ja, da sind wir uns ziemlich sicher. Danke übrigens, für deine SMS. Ich weiß, dass wir uns leicht hätten in die Haare kriegen können. Danke, dass du so locker geblieben bist.“


    „Keine Ursache. Nimm mir das jetzt nicht übel, Mama, aber ich bin ja daran gewöhnt. Als ich noch ein Kind war, war es immer so, weißt du noch? Ich habe nicht erwartet, dass du dich komplett änderst, nur weil du Großmutter geworden bist.“


    „Nun ja, vielleicht hättest du das erwarten können.“


    „Geh nicht zu hart mit dir selbst ins Gericht, Mama. Ja, ich war sauer, als du anriefst und unseren ersten freien Abend seit zwei Monaten zu einem jähen Ende gebracht hast, weil die Arbeit dich angerufen hat. Aber ich komme damit klar, ich habe nur etwas Zeit gebraucht.“


    „Danke, Lissa.“


    „Alles gut. Aber hör mal zu. Bis du wirklich hundertprozentig in Rente bist, werde ich dich nicht mehr bitten, auf Michelle aufzupassen. Ich muss das entsprechend planen können, das verstehst du doch sicher?“ Hier hielt Melissa inne, vielleicht erwartete sie Widerworte. Diese lagen Kate zwar auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück, um Melissa Gelegenheit zu geben, sich näher zu erklären. „Ich schauen uns gerade nach einem zertifizierten Babysitter um. In drei Monaten haben wir fünfjährigen Hochzeitstag und wir würden gerne zwei Tage nur für uns haben. Ich habe dich so lieb, Mama… aber bis die Familie bei dir vor deiner Arbeit kommt, möchte ich dich nicht mehr bitten, dass du Michelle diese zwei Tage nimmst.“


    „Das tut mir natürlich weh, aber ich sehe es ein.“


    „Versteh mich bitte nicht falsch. Ich möchte dich mit Michelle zusammen besuchen, so oft es geht. Ich will, dass ihr euch gut kennenlernt, wirklich. Ich habe ihr gesagt, dass du los musstest, weil du es selbst als Rentnerin noch mit jedem aufnehmen kannst.“


    „Das ist eine nette Art, es auszudrücken.“


    „Lass dich nicht stressen von alldem, Mama. Weißt du was, Michelle und ich kommen am Samstag zu dir. Wir können zusammen Mittag essen, und du darfst die vollgeschissenen Windeln wechseln.“


    „Hört sich nach einem guten Plan an“, sagte Kate. Als sie ihr Gespräch beendet hatte, fühlte sich Kate immer beklommener.


    Sie findet mich nicht zuverlässig genug, um auf meine eigene Enkelin aufzupassen, dachte sie. Und das Schlimme ist, dass sie nicht Unrecht hat.


    Sie blickte auf die Straße hinaus, beobachtete die Fußgänger und dachte, dass jeder sein Leben auf unterschiedliche Weise führte. Irgendwann würden sie heute alle nach Hause gehen – und entweder eine gute Zeit mit ihren Freunden und Familien haben, oder sich in Streitigkeiten ergehen. Sie würden sich entweder geliebt fühlen, oder das Gefühl haben, nicht gut genug zu sein.


    Durch diesen Gedanken wurde ihr klar, dass ihr Leben eine Balance brauchte, wenn sie sowohl beim FBI tätig sein wollte als auch eine zuverlässige Mutter und Großmutter. Und das hieß, dass sie sich mit diesem Teil ihres Lebens auseinandersetzen musste. Was genau machte sie wirklich glücklich? Und wenn es mehreres war, wie konnte sie dann die Komponenten unter einen Hut bringen?


    In diese Gedanken war sie versunken, als ihr Handy surrte. Sie checkte das Display und sah, dass sie eine SMS von Allen erhalten hatte.


    Bist du wieder da? Wie wäre es mit Dinner? Ich erwarte nichts von dem, was nach dem letzten Dinner passierte J


    Kate konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als sie den kleinen lachenden Smiley sah, und die Anspielung darauf, wie ihr letztes Dinner geendet hatte. Sie überlegte kurz und antwortete ihm dann.Ja, bin zuhause. Aber müde… bin erst spät nach Hause gekommen und muss Schlaf nachholen. Wie wäre es mit Dinner morgen Abend? Unter der Voraussetzung, dass alles, was nach dem letzten Dinner passierte, inklusive ist.


    Es fühlte sich gut an, wieder mit einem Mann zusammen zu sein, das musste sie zugeben. Es war sehr lange her, dass sie zum letzten Mal mit einem Mann so geredet hatte. Sie fühlte sich plötzlich zwanzig Jahre jünger.


    Allen antwortete sofort. Ja, setz mich ruhig unter Druck J . Hört sich gut an. Bis morgen, gegen 18 Uhr?


    Sie schrieb ihm schnell zurück, um die Zeit zu bestätigen und ging dann wieder rein. Sie blickte sich in ihrem leeren Haus um, und ein wohliges Gefühl durchflutete sie. Sie hatte für morgen ein Date, Michelle und Melissa kamen nächste Woche zum Mittag, und sie hatte gerade eine gruselige Mordserie aufgeklärt. Das Leben war schön.


    Aber warum fühle ich mich dann, als stimme etwas nicht?


    Es war eine gute Frage. Und was sie beunruhigte, war die Tatsache, dass diese Frage ihre Gedanken automatisch zu Chester Black wandern ließen.


    Was, wenn er es nicht war?


    Diese Frage ließ ihr keine Ruhe, als sie in ihrem Sessel saß und die Wände anstarrte. Sie saß sehr lange so da, und mit jeder verstreichenden Minute fragte sie sich mehr, ob sie und DeMarco das Städtchen Roanoke zu früh verlassen hatten.
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    Trotz, dass sie Allen gesagt hatte, dass auf Grund ihrer Müdigkeit ihr Date bis morgen warten musste, nutzte sie den Vormittag sehr produktiv. Gegen 15 Uhr ging sie zu Fuß einige Blocks die Straße runter zu einem Chinesischen Restaurant, wo sie sich Essen bestellt hatte. Während sie ihr Huhn mit Orange und Käse-Wontons verspeiste, betrachtete sie die Akten des Falls auf ihrem Laptop. Daneben lagen einige ausgedruckte Berichte, die sie aus Roanoke mitgebracht hatte. Sie richtete sich an ihrem Küchentisch büromäßig ein und ging an die Arbeit, um ihr Gefühl zu widerlegen, dass Chester Black doch nicht der Killer und somit der Fall noch nicht aufgeklärt war.


    Was ihr wirklich gegen den Strich ging, war die Sache mit der Kuscheldecke. Das ergab einfach keinen Sinn. Es war jedoch klar, dass die Decke für den Killer von Bedeutung war. Es gehörte schon was dazu, die Fetzen extra in den Rachen der Opfer zu stopfen, und dass er dies mit Absicht tat, das stand schließlich außer Frage.


    Aber die zentrale Frage war: Warum?


    Sie dachte wieder an Chester Black. Sie dachte an seine Persönlichkeit und an das, was sie in seinem Wohnwagen gesehen und erlebt hatten. Sie war nun wirklich keine Psychologin, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein Typ war, der eine Kuscheldecke aus seiner Kindheit aufbewahrte.


    Sie erinnerte sich an Dr. Ethridges Worte, dass die Decke wahrscheinlich zum Trost gedient hatte. Kate meinte nicht, dass das zu Chester Black passte. Die Taten, die er begangen hatte – egal, wie widerwärtig sie waren – hatte er verübt, weil er sie als nötig empfand in Bezug auf seine kranke Religion. Aber das machte ihn noch nicht zum Killer.


    Aber an dem Handtuch wurde menschliches Blut gefunden. Was ist damit?


    Das war der eine Grund, der Kate davon abhielt zu glauben, dass Chester Black unschuldig war. Wenn sich das anderweitig aufklärte, dann würde sie sich der Tatsache stellen müssen, dass sie und DeMarco zu früh nach Hause gefahren waren, und dass jetzt der falsche Mann in der Zelle in Roanoke saß.


    Wenn die Decke ein Gegenstand des Trostes war… was sagt das über den Killer aus, als er noch ein Kind war?


    Sie dachte eine Weile darüber nach und spürte, dass es sich lohnte, hier noch weiterzuschauen. Wenn der Killer so eine Decke als Kind gebraucht hatte, dann war es wahrscheinlich, dass er unsicher gewesen war. Vielleicht sogar still. Trotz dass sie keine Psychologin war, hatte sie doch an genügend Fällen gearbeitet, um sich eine Meinung zu bilden – die meistens auch tatsächlich zutraf.


    Dabei hatten sie die ganze Zeit jemanden gesucht, der von Natur aus gewalttätig war. Sie hatten sich auf jemanden konzentriert, der schon früh zu Gewalt geneigt hatte. Aber was, wenn der Killer nie als gewalttätig aufgefallen war, bis jetzt? Was, wenn der Killer ein stilles und harmloses Kind gewesen war, das eine Kuscheldecke mit sich herumschleppte?


    Sie sah die Akten durch, auf der Suche nach Beweisen hierfür, als ihr Handy klingelte. Als sie sah, dass es DeMarco war, ging sie sofort ran.


    „Na, fertig mit allem?“, fragte Kate.


    „Von meiner Seite aus ja. Aber während des Meetings habe ich einen Anruf bekommen, von Palmetto aus Roanoke.“


    „Das menschliche Blut am Handtuch…“


    „Das läßt dir keine Ruhe, oder“, meinte DeMarco.


    „Nein. Also, wie sehen denn die Laborergebnisse aus?“


    „Das Blut stammt von einer Frau namens Abby Warren. Das Roanoke Police Department hat sie aufgespürt, lebendig und gesund. Sie ist Chester Blacks Freundin, und die beiden haben zugegeben, blutigen Sex gehabt zu haben, mit dem beiden einverstanden waren. Was auch immer genau das heißt.“


    „Sie haben sich gegenseitig geschnitten?“


    „Ja, und sie kann es anhand ihrer Narben beweisen. Chester meinte, dass er sich damit Ärger einhandelt, wenn er es zugibt, denn er war derjenige, der geschnitten hat, deshalb hat er nichts gesagt. Aber es lässt sich alles belegen. Und deshalb…“


    „Deshalb wird er freigelassen.“


    „Naja, er hat eine Anklage wegen Tierquälerei am Hals, aber scheinbar ist er nicht unser Killer.“


    „Und was jetzt?“


    „Du ruhst dich erst einmal aus. Ich hole dich morgen gegen 9 Uhr ab, und wir fahren wieder zurück nach Roanoke.“


    „Wir müssen nochmal bei Dr. Ethridge anfangen. Ich glaube, wir haben die falsche Art Killer gesucht.“ Sie berichtete DeMarco von ihren neuen Denkansatz, dass sie nach einem stillen Kind suchen mussten, das aus irgendeinem Grunde in letzter Zeit gewalttätig geworden war. Und nicht nach einem, das immer schon gewalttätig gewesen ist.


    „Hört sich nach einem vernünftigen Plan an“, stimmte DeMarco zu. „Also… ich hoffe, damit durchkreuze ich nicht irgendwelchen Babysitting-Pläne?“


    „Nein, ich habe nur ein Date, das ich absagen muss.“ Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken, Allen schon wieder absagen zu müssen. Aber zumindest diesmal war sie so geistesgegenwärtig, ihm vorher Bescheid zu geben.


    „Ist das für dich okay, wieder dorthin zu fahren?“, fragte DeMarco.


    Kate wusste den Respekt und die Höflichkeit, mit der ihr DeMarco begegnete, zu schätzen, aber wieder einmal war sie sich bewusst, bestimmte Privilegien zu genießen. Ihr war klar, dass Duran nicht allzu hart mit ihr ins Gericht gegangen wäre, wenn sie nicht hätte mitfahren wollen. Aber sie wollte hinfahren und DeMarco dabei helfen, den Killer zu schnappen, bevor er wieder zuschlagen konnte.


    „Absolut“, sagte sie deshalb und fügte hinzu, „auf dich wird frischer Kaffee warten, wenn du mich abholst.“


    Sie beendeten das Telefonat und anstatt für heute Feierabend zu machen, stürzte sich Kate gleich wieder auf die Akten. Vielleicht war darin etwas, das sie übersehen hatten. Vielleicht würde ihr etwas ins Auge stechen , wenn sie alles aus der Perspektive betrachtete, einen Killer zu suchen, der als Kind still und introvertiert gewesen war.


    Sie wollte sich mit allen Details auskennen, so wie man den Text eines geliebten Songs im Kopf hatte. Denn diesmal wollte sie den Bastard wirklich schnappen. Vielleicht sogar so schnell, dass sie ihr Date mit Allen doch noch wahrnehmen konnte.


    

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    


    Wie angekündigt wartete bereits frischer Kaffee auf DeMarco, als sie am nächsten Morgen ankam. Sie wusste, dass DeMarco ihn schwarz trank, und goss ihn in einen isolierten Kaffeebecher. DeMarco war zwanzig Minuten zu spät, aber das war in Ordnung für Kate. Ihr war klar, dass DeMarco wahnsinnig früh in Washington DC hatte losfahren müssen, um sie abzuholen, deshalb ignorierte sie die Verspätung. Wobei sie sowieso nicht die Autorität besaß, sie deshalb zu schelten.


    DeMarco erschien unruhig, und Kate bot an, zu fahren, damit DeMarco ihre Gedanken sortieren konnte. Aber nach eine Weile ertrug sie es nicht mehr. Sie standen sich jetzt zwar so nahe, dass auch Schweigen nicht unangenehm war, aber dieses Schweigen hing bleiern über ihnen.


    „Was ist los?“, fragte Kate.


    „Chester Black. Ich war so sicher, dass er es war.“


    „Es sah wirklich danach aus“, meinte Kate. „Aber weißt du was? Ich war in Bezug auf ihn von Anfang an unsicher. Ich hätte gleich etwas sagen sollen.“


    „Ja, aber selbst, wenn du etwas gesagt hättest, dann wären wir trotzdem genau wieder dort gewesen, wo wir jetzt sind, nämlich genau am Anfang, unsicher, in welche Richtung wir uns orientieren müssen. Der einzige Unterschied wäre gewesen, dass du Chester Black die Vernehmung und eine Nacht in der Zelle erspart hättest. Und jetzt mal ehrlich – die hatte er so oder so verdient.“


    „Ist dies das erste Mal, dass du dich bezüglich eines Falls geirrt hast?“, fragte Kate.


    „Oh Gott, nein.“


    „Und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Also mach dir nichts draus.“


    DeMarco nickte zwar, blickte aber noch immer finster aus dem Fenster. Kate konnte das gut nachvollziehen. Sie machte sich selbst Vorwürfe, dass sie ihren Zweifeln nicht nachgegangen war, als sie Roanoke verließen. Aber sie hatte dies in ihrer Karriere schon oft genug erlebt um zu wissen, dass es nichts brachte, sich Vorwürfe zu machen und nach hinten zu blicken. Wenn sie sich zu sehr auf Vergangenes konzentrierten, räumten sie dem Killer Vorteile in der Gegenwart ein.


    


    ***


    


    Dr. Etheridge wirkte gehetzt, als Kate und DeMarco um 13:40 Uhr in ihrer Praxis auftauchten. Da DeMarco sie telefonisch angekündigt hatte, wurden sie erwartet. Sie wollten sie auf dem Laufenden halten. Aber jetzt schien sich die Dringlichkeit und das Gewicht der Situation in ihrem Verhalten zu spiegeln.


    „Ich habe die nächsten zwei Stunden in meiner Terminplanung freigeschaufelt, um Ihnen in jeglicher Weise behilflich zu sein“, sagte Dr. Ethridge. „Ich bin die Akten der letzten fünfzehn Jahre durchgegangen und habe all die gezogen, die mir passend erschienen. Leider sind es ziemlich viele.“


    Sie wies auf den fast einen halben Meter hohen Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch. Sie durchzuarbeiten bedeutete viel Arbeit, aber eigentlich hatte Kate Schlimmeres erwartet. „Das sieht mir nicht allzu schlimm aus“, kommentierte sie.


    „Oh, das ist bei Weitem nicht alles“, sagte Dr. Ethridge. Alles nach 2003 ist digitalisiert und liegt auf dem Server. Es geht also um diesen Stapel und um circa dreißig weitere Akten.“


    „Gestatten Sie uns, auf den Server zuzugreifen?“, fragte DeMarco.


    „Normalerweise wäre ich strikt dagegen. Aber diese Situation hier läuft gerade aus dem Ruder.“


    „Danke“, sagte Kate. „Agent DeMarco, wollen Sie sich um die digitalen Akten kümmern, und ich sehe derweil diesen Stapel hier durch?“


    „Ja, gute Idee.“


    „Dr. Ethridge, ich möchte, dass Sie in der Nähe bleiben, um eventuelle Fragen zu beantworten.“


    „Natürlich. Also, diese Akten hier, sowie die digitalen, habe ich aussortiert basierend auf dem Profil, das Sie mir gegeben haben. Ein Kind, das still und introvertiert war. Die Art von Kind, das Trost bei einer Kuscheldecke oder einem Plüschtier gesucht hat.“


    „Richtig“, sagte Kate.


    „Ich sollte erwähnen, dass die meisten Kinder, die diesem Profil entsprechen, eher engeren Bezug zu einer Mutter als zu einem Vater gehabt hätten. Das habe ich beim Heraussuchen berücksichtigt.“


    „Hervorragende Arbeit“, lobte DeMarco. „Wo finde ich den Computer, an dem ich arbeiten kann?“


    „Sie können meinen persönlichen Laptop benutzen“, sagte Dr. Ethridge. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und loggte DeMarco ein.


    Die nächste halbe Stunde kam Kate wie ein intensiver Studienkreis vor. Es erinnerte sie daran, wie sie früher, als sie beim FBI anfing, oft stundenlang arbeitsintensive Recherche betrieben hatte. Aber selbst damals hatte man ihr Potenzial als exzellenter Profiler erkannt. Das war einer der Gründe, warum es sie so ärgerte, dass sie nicht mit Leichtigkeit den Killer in diesem Fall erkannte. Während sie die Akten durchsah und einige gleich ignorierte, da die Daten nicht hinhauten, wusste sie genau, dass sie die Antwort vielleicht nicht hier fand.


    Sie ging die Akten auf dem Schreibtisch durch, während DeMarco das gleiche am Computer tat. Die meisten Akten hatten mindestens ein Polaroid des Kindes. Die meisten starrten ziemlich ausdruckslos in die Kamera, aber hin und wieder hatte eines ein leuchtendes Lächeln im Gesicht. Fast hätte sie Dr. Ethridge gefragt, warum sie die Fotos behalten hatte, aber dann erinnerte sie sich, dass sie im Rahmen ihrer Profiler-Ausbildung gelernt hatte, dass Psychologen diese Bilder oft verwendeten, um dem Patienten zu zeigen, wie ihr Ausdruck auf andere wirkte. Damit ließ sich leicht ein Gespräch beginnen. Warum fühlst du dich heute so? Der kleine Junge in diesem Bild sieht nicht glücklich aus, oder?


    Kate bemerkte auch, dass sich in einigen der umfangreicheren Akten gemalte Bilder der jeweiligen Kinder befanden. Einige waren sehr gelungen – auf eine kindliche Art – mit perfekten quadratischen Häusern, dreieckigen Dächern, wattebauschigen Wolken und hellen Sonnen, die an einem blauen Himmel hingen. Andere wiederum waren klare Schreie nach Hilfe: Stichmännchen mit finsteren Gesichtern, blutrote Pfützen zu ihren Füßen, dicke rote und schwarze Linien überall.


    „Malt jedes Kind etwas für Sie?“, fragte Kate.


    „Meistens, ja“, antwortete Ethridge. „Es kommt immer darauf an, wie schwerwiegend das Trauma ist, mit dem sich die Kinder auseinander zu setzen haben. Kleine, simple Bilder sind für mich eine gute Art, ihren Gemütszustand zu deuten. Ich habe Anhaltspunkte und kann ein Gespräch beginnen, ohne raten zu müssen.“


    „Wie oft bekommen Sie ein Bild wie dieses?“, fragte sie und hielt das Bild von einem kleinen Mädchens mit Zöpfen hoch. Neben ihr lag ein Hund auf dem Rücken. Dahinter war Feuer zu erkennen. Der Mund des Mädchens formte ein großes, schwarzes O und übertrieben große Tränen rannen ihr Gesicht hinunter.


    „Jedes zweite sieht so ähnlich aus.“


    „Stehen diese Bilder in irgendeiner Beziehung mit der Art von Kind, das wir suchen in all diesen Akten?“


    „Manchmal. Die Kinder, die eher still und reserviert sind, malen eher ernste Bilder, aber natürlich keine Gewalt. Während sich die Diagnosen ähneln können, wird es niemals zwei Kinder geben, die auf die hundertprozentig gleiche Art mit ihren Emotionen umgehen. Also malt das eine introvertierte Kind vielleicht Regenwolken oder Sturm, während das nächste ein Mann mit einem Messer malt, oder ein totes Tier. Es gibt da kein Pauschalrezept.“


    Kate nickte und legte die Zeichnung wieder zurück. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücker hinunter. DeMarco hatte eine Frage an Dr. Ethridge und die beiden unterhielten sich, während Kate sich weiter durch die Akten kämpfte. Sie sah eine ruinierte Kindheit nach der anderen und begann, sentimental zu werden. Jedes dieser Kinder könnte Melissa sein. Kein Kind hatte eine garantiert sichere Kindheit. Keinem Kind konnte das Versprechen auf ein gesundes und glückliches Leben gemacht werden.


    Ihre Gedanken endeten abrupt, als Kate die nächste Akte öffnete. Wie bei einigen der anderen Kinder, starrte sie das Kind aus dem Polaroid-Foto direkt an. Es war mit einer Büroklammer in der Akte befestigt, und es handelte sich um das Bild eines Jungen, dessen Gesicht ein sehr dünnes und ohne Frage aufgesetztes Lächeln zeigte. Kate schätzte ihn auf ungefähr acht Jahre, vielleicht neun.


    Sie fing an, die Akte durchzugehen, aber da sie sehr dick war, wandte sie sich an Dr. Ethridge. „Was können Sie mir über diesen Patienten erzählen?“


    Dr. Ethridge kam zu ihr herüber und schaute sich die Akte an. Fast liebevoll hielt sie das Polaroid-Foto in der Hand und ihr Gesicht verzog sich ein wenig. „Das ist Jeremy Neely. Er war für etwa drei Jahre bei mir in Behandlung.“


    „War er eine Waise?“


    „Ja, er ist in seiner Jugend von einer Pflegefamilie zur nächsten gekommen. Armes Kind… mit sieben Jahren musste er mit ansehen, wie sein Vater seine Mutter umbrachte. Er hat ihr mit einer Eisenstange den Schädel eingeschlagen, vor Jeremys Augen. Er war fast einen ganzen Tag mit seiner toten Mutter allein, bevor irgendjemand Alarm schlug.“


    „Mein Gott“, sagte Kate.


    Auch DeMarco hörte jetzt interessiert zu. Sie spürte, dass sich gerade etwas tat und blickte vom Computer auf. Kate winkte sie zu sich herüber. Ihr war klar, dass dies die Spur war, die sie gesucht hatten.


    „Dr. Ethridge, können Sie mir eine Liste besorgen mit den Namen der Familien, in denen er in Pflege war?“


    „Ich habe nicht die vollständige Liste. Dafür müssen Sie sich ans Jugendamt wenden.“


    „Sie sind befugt, sie zu anzufordern, oder?“


    „Ja, das bin ich“, sagte Dr. Ethridge langsam. Sie griff nach ihrem Handy, während sich langsam Klarheit auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie kehrte den Agents den Rücken zu und rief an.


    Kate nickte und wies auf das Bild von Jeremy Neely. Sie war gespannt, ob DeMarco die gleiche Sache auffallen würde, die sie gesehen hatte.


    „Kommt er dir bekannt vor?“, fragte Kate.


    „Oh Gott“, sagte DeMarco. „Das ist er, oder?“


    Kate musste darauf nicht antworten.


    In dem Bild hielt der kleine Jeremy etwas in der rechten Hand. Er hielt es fest an sich gepresst.


    Eine Kuscheldecke. Eine Kuscheldecke mit eben dem Muster, das Kate und DeMarco inzwischen so gut kannten.


    Dr. Ethridge trat wieder zu ihnen. Sie sah genervt aus. „Sie rufen mich zurück. Es geht um persönliche Daten und selbst in dieser Situation muss erst der Vorgesetze zustimmen. Vielleicht war Jeremy häuslicher Gewalt ausgesetzt oder etwas anderes kriminelles, deshalb ist vielleicht sein Name nicht auf der ursprünglichen Namensliste aufgetaucht – falls er denn tatsächlich bei den Nashes, den Langleys und bei Monica Knight gewohnt hat. Ich habe dem Jugendamt aber ziemlichen Druck gemacht. Was normalerweise mindestens ein oder zwei Tage dauert, sollten wir innerhalb der nächsten Stunden haben.“


    „Soll das ein Witz sein?“, fragte DeMarco.


    „Das ist der Deal“, meinte Ethridge. „Einerseits ist es ja schön zu wissen, dass dem Staat so sehr an Datenschutz gelegen ist. Andererseits setzen sie wirklich kaum je über die Richtlinien hinweg.“


    „Aber Sie sagten, Sie haben eine unvollständige Liste?“, sagte Kate.


    „Ja, die sollte hier in den Akten sein…“


    Ethridge griff sich die Akten und blätterte sie durch. Auf der sechsten Seite hielt sie inne und wies auf eine der letzten Zeilen. „Hier. Hier steht, dass es einen Transfer von den Langleys in eine Gruppenunterkunft gegeben hat. Aber mehr habe ich leider nicht. Die Langleys müssen seine erste Pflegefamilie gewesen sein.


    Die Langleys, dachte Kate.


    Dies war ausreichend, um auch eine Verbindung zu Monica Knight und zu den Nashes herzustellen.


    „Wenn wir nicht bis zum Ende des Tages vom Jugendamt gehört haben, werde ich veranlassen, dass mein Director sich einschaltet“, sagte Kate. „Aber wir haben jetzt einen Namen, und das ist mehr als genug. Lass uns herausfinden, wo Jeremy Neely wohnt, und ihm einen Besuch abstatten.“


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    


    Er saß auf einem großen Stein, direkt dort, wo die Baumreihe begann. Konzentriert, aber geduldig starrte er zu dem Haus hinüber. Wenn jemand auf der hinteren Veranda stünde und in seine Richtung blickte, dann könnte er unter Umständen gesehen werden. Aber sie kannte ihre Routinen. Sie kamen nur morgens mit ihrem Kaffee raus auf die hintere Veranda, oder wenn sie sich etwas zum Abendessen grillten, sonst nicht.


    Aber er wusste, dass sie heute Abend nicht grillten. Sie waren nämlich gar nicht zuhause. Er hatte schwach ihre Stimmen vernehmen können – wie sie darüber zankten, ob die Thai essen sollten oder mexikanisch – als sie vor zwei Stunden losgefahren waren.


    Seitdem wartete er. Bewegungslos saß er auf dem großen Stein. Die Vorfreude auf das, was später passieren würde, ließ ihn so bewegungslos bleiben. Er wusste, dass er noch ein paar Stunden würde warten müssen, aber das war in Ordnung. Er hatte fast zwölf Jahre gewartet… was waren da schon vier oder fünf weitere Stunden?


    Dies war nicht das erste Mal, dass er auf diesem Stein saß und das Haus beobachtete. Er war schon zahllose Male hier gewesen, hatte beobachtet und sich mit ihren Alltagsroutinen vertraut gemacht.


    Die Colemans. Harry und Ruth. Er hatte unter ihrem Dach – jenes Dach, das er jetzt anstarrte – mal fünf Monate lang gelebt. Sie waren einigermaßen nett gewesen, aber am Ende konnten sie ihn nicht behalten. Er war einfach zuviel gewesen für sie, ein Klotz am Bein in ihrem schicken Leben. Bei ihnen war immer viel los, zuhause wie auch außerhalb. All er zu ihnen gekommen war, hatte sich für sie alles verändert. Tennis am Wochenende: vorbei. Der Mittwoch-Abend, an dem sie immer mit Freunden unterwegs waren: genauso vorbei.


    Seine Blick glitt von einem Fenster zum nächsten. Das ganz rechte im oberen Stockwerk war deren Schlafzimmer. Das wusste er, denn eines Abends hatten sie vergessen, die Jalousien zuzumachen, als sie am zubettgehen waren. Ruth Coleman hatte für ungefähr zehn Sekunden splitterfasernackt vor dem Fenster gestanden, bevor sie die Jalousien schloss. Er war zwar ungefähr fünfzig Meter von ihr entfernt gewesen, hatte aber dennoch genau ihren Körper, ihre Kurven, ihre kleinen runden Brüste erkennen können.


    Für eine Frau, die auf die fünfzig zuging, sah sie ziemlich gut aus. Nicht zum ersten Mal hatte er sexuelle Gedanken hinsichtlich Ruth. Eines Nachts, als er bei ihnen lebte - er war damals ungefähr zehn Jahre alt war - war er aus einem schlechten Traum erwacht und den Flur zu ihrem Schlafzimmer hinunter gegangen, um zu fragen, ob er bei ihnen schlafen könnte. Aber er hielt inne, als er die Bewegungen im Bett sah. Ruth kniete, mit Harry unter sich. Sie gab Geräusche von sich, die ihn denken ließen, sie habe Schmerzen, aber als sich die beiden zusammen immer schneller bewegten, wurde ihm klar, dass es Geräusche der Lust waren.


    Durch den schmalen Türspalt beobachtete er sie weiter, bis sie fertig waren.


    Er hatte sich diese Erinnerung erhalten, hatte sich daran festgehalten, wann immer die Dunkelheit in seine Gedanken Einzug halten wollte. Fast hätte er auf Grund dieser Erinnerung seine Pläne bezüglich dessen, was er mit den beiden vorhatte, geändert.


    Ein sich nähernder Wagen riss ihn aus der Erinnerung an Ruths nackten Körper. Er blickte auf die Zufahrt und sah den Chrysler der Colemans. Sie stiegen aus, lachend. An der Haustür wartete Harry auf Ruth und nahm ihre Hand. Kichernd ging sie ins Haus.


    Draußen im Wald lächelte er. Vielleicht hatten sie beim Abendessen etwas getrunken. Vielleicht genug, um angeheitert und geil zu werden. Vielleicht gingen sie in der nächsten Stunde zusammen ins Bett. Das hoffte er. Er würde sich an ein Fenster schleichen und zusehen. Und wenn sie etwas getrunken hatten, würden sie müde sein und sollten schon schlafen, wenn er dann schließlich aus dem Wald zum Haus ging.


    Er würde durch die Hintertür hereinkommen. Er wusste, wo sie den Ersatzschlüssel versteckten. Eines Nachmittags, als sie auf einen Wochenendtrip zu Harrys Bruder in Charlotte, North Carolina aufgebrochen waren, hatte er zwei Stunden lang danach gesucht. Er hatte ihn schließlich im Garten gefunden, unter einem der Bretter, die als Abgrenzung von Ruths Gemüsegärtchen dienten.


    Er wollte jetzt loslegen. Er wollte sich jetzt anschleichen und sie vielleicht in flagranti überraschen. Er hatte nie Sex gehabt und hatte nie verstanden, was daran so toll war. Aber nachdem er Ruths nackten Körper am Fenster gesehen hatte meldeten sich seine Bedürfnisse. Einerseits glaubte er, der Liebesakt als solches müsse widerlich sein, aber andererseits….


    Nein. Er musste noch warten. Das war ihm klar. Er hatte doch schon so lange gewartet. Warum jetzt das Risiko eingehen, dass alles nach hinten losging. Er musste warten, bis es dunkel war.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, blickte er in den kleinen Rucksack, der zu seinen Füßen neben dem Stein lag. Darauf waren kleine, getrocknete Blutspritzer. Er war sich nicht sicher, wessen Blut das war. Um ehrlich zu sein, waren die letzten zwei Wochen eine einzige vage, blutige Erinnerung.


    Er griff in den Rucksack und streichelte den Griff des Messers.


    Er nahm den Stofffetzen heraus und kuschelte es an seine Wange. Das gab ihm ein Gefühl von Sicherheit; es versicherte ihm, dass alles gut werden würde.


    Daran glaubte er ganz fest, als der den Fetzen wieder in den Rucksack zurücklegte und wartete.


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    


    Jeremys Adresse, die Kate bekommen hatte, befand sich direkt außerhalb von Roanoke, in einem Städtchen namens Deerborne. Die Fahrt dorthin dauert nur etwa zwanzig Minuten, aber da sie mehrere Stunden in Dr. Ethridges Praxis verbracht hatten, war es schon fast 17:30 Uhr, als Kate und DeMarco vor Jeremy Neelys Haus parkten.


    Es handelte sich um ein älteres, zweistöckiges Haus in einer ärmeren Nachbarschaft von Deerborne. Die Straßen hatten Schlaglöcher und die Rasenflächen waren größtenteils braun und verdorrt. Der Kasten einer Klimaanlage stand aus einem der seitlichen Fenster hervor wie ein verrotteter Zahn, der auszufallen drohte. Die Klimaanlage lief; ratterte und quietschte und ein Rinnsal lief die Hauswand herunter.


    Die stiegen die Betonstufen empor und betraten die Veranda. Als sie sich der Haustür näherten, wanderte Kates rechte Hand zum Griff ihrer Glock. Mit der linken Hand klopfte sie an. Neben ihr stand DeMarco leicht breitbeinig, zum Sprung bereit, falls nötig.


    Nach zehn Sekunden hatte noch immer niemand aufgemacht. Kate klopfte nochmal. „Mr. Neely? Sind Sie zuhause?“


    „Es steht kein Wagen vor dem Haus“, bemerkte DeMarco.


    Kate hatte dies auch bemerkt. Sie blickte die Straße entlang und überlegte, was zu tun sei. Sie hatten guten Grund zu der Annahme, dass Jeremy Neely ihr Killer war. Und dies war seine bestätigte Adresse. Unter normalen Umständen hätte Kate einfach im Wagen gewartet, bis Neely nach Hause kam. Aber die Zeit arbeitete gegen sie; sie hatten keine Ahnung, ob Neely noch einmal vorhatte zu töten.


    „DeMarco, meine Knie sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Könntest du…?“


    DeMarco sah sowohl überrascht als auch geehrt aus, dass Kate sie darum bat. Sie zog ihre Glock, trat einen Schritt zurück und trat die Tür ein. Die sprang sogleich auf; ein kleiner Teil des Türrahmens hing noch daran.


    Im Gleichschritt betraten sie das Haus. Kate übernahm die Führung, dicht gefolgt von DeMarco. Sie waren sehr leise, damit sie beide die Stille des Hauses durchdringen konnten. Innerhalb von wenigen Sekunden war Kate sicher, dass sie sich allein im Haus befanden. Neely war nicht da.


    Trotzdem waren sie vorsichtig, als sie mit gezogenen Waffen das Haus untersuchten. Das Wohnzimmer war spärlich möbliert und extrem sauber. Es gab keinerlei Hinweise. Die Küche gab ebenfalls keinen Aufschluss auf irgendetwas, abgesehen davon, dass Neely vielleicht mal wieder abwaschen sollte.


    Da sie sich bewusst waren, dass jeder verschwendete Moment für seine nächsten Opfer potenziell tödlich sein könnte, kümmerten sie sich nicht um weitere Räume, sondern machten sich direkt auf den Weg in sein Schlafzimmer. In neun von zehn Fällen war es das Schlafzimmer, wo sich Hinweise auf den Fall oder den Verdächtigen fanden.


    Wie das Wohnzimmer, standen auch im Schlafzimmer nicht viel Möbel, und es gab auch wenig Persönliches. An der hinteren Wand stand ein großes Bett, neben dem ein kleiner Schreibtisch stand. Sonst gab es nur noch eine alte Kommode. Kate untersuchte den Schrank, in dem sich nur einige Hemden auf Bügeln befanden, und ein leerer Karton von Amazon.


    Sie wandte sich um und sah, dass DeMarco auf dem Boden kniete. Sie blickte unter das Bett. Sie schien dort etwas gefunden haben, das sie jetzt hervorzog.


    „Was hast du da?“, fragte Kate.


    „Einen Schuhkarton.“


    „Sei vorsichtig…“


    DeMarco zog den Karton hervor, der unscheinbar war und genauso aussah, wie jeder andere Schuhkarton, der jemals unter irgendein Bett geschoben worden war. Kate hatte ihr Leben lang getan; hatte als junges Mädchen darin Spielzeuge und Liebesbriefe aufbewahrt, und als Erwachsene Rechnungen und Schecks.


    Sie tauschten einen besorgten Blick aus, als DeMarco den Karton öffnete.


    Darin befand sich nur ein Gegenstand.


    „Du heilige Scheiße“, stieß Kate hervor.


    Es war eine Kuscheldecke – von der ohne Frage Stücke an den Rändern abgerissen worden war.


    Das Muster und der Stoff waren identisch mit dem, was in den Rachen der Opfer gefunden worden war. Es war auch genau die Decke, die Jeremy Neely in dem Foto in Dr. Ethridges Akte umklammerte.


    „Ruf Duran an“, sagte Kate. „Er muss beim Jugendamt bei demjenigen Druck machen, der nicht mit den Informationen rausrückt. Und er muss es jetzt tun.“


    DeMarco zog ihr Handy hervor und rief Duran an. Kate checkte, ob sich noch weitere Gegenstände unter dem Bett befanden, aber da war nichts.


    Aber die Decke war schon ausreichend. Sie hatten ihren Mann. Die einzige Frage war allerdings, wo zum Teufel steckte er?


    Du weißt, wo er ist, sagte sie sich selbst. Er hat sein nächstes Opfer ins Visier genommen… eine weitere Familie, die ihm zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens zu helfen versucht hatte und jetzt damit belohnt wurden, dass er sie tötete.


    Am Handy erhob DeMarco gerade die Stimme gegenüber Durans Rezeptionistin. „Es handelt sich hier um einen absoluten Notfall… so dringend, dass er Sie dafür umbringt, wenn Sie ihn nicht jetzt sofort ans Telefon holen. Es ist mir egal, mit wem er gerade im Meeting ist!“


    Dies zeigte Wirkung, denn DeMarco wurde gebeten zu warten, er werde sie zurückrufen. Sie war stinksauer, ging im Raum auf und ab, um Herr über ihr Adrenalin zu werden, das durch ihren Körper pumpte.


    Auch Kate spürte es. Die Erregung, die sich einstellte, wenn ein Fall direkt vor der Aufklärung stand… das Wissen, dass das Ende in greifbare Nähe rückte.


    Es machte sie fast wahnsinnig zu wissen, dass sie nur einen Anruf davon entfernt waren, nicht nur den Killer zu schnappen, sondern auch noch potenziell zwei Leben zu retten.


    Ein Gefühl von Angst ergriff sie, als sie die alte Decke anblickte. Das, zusammen mit der Erregung, die sie verspürte, ließ sich fast schwindelig werden. Aber die Decke half ihr, sich zu konzentrieren.


    Wir haben ihn, dachte sie. Wir kennen seinen Namen, wir wissen, wo er wohnt… wir müssen nur wissen, welche anderen Familien ihn als Kind in Pflege hatten.


    Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten.


    Und zu hoffen, dass nicht währenddessen zwei weitere Menschen getötet wurden.


    


    ***


    


    Während sie auf Durans Rückruf warteten, blieben sie in Neelys Haus. Jede Minute war eine Qual. Beide liefen unruhig im Schlafzimmer auf und ab. Kate zermarterte sich das Hirn, ob es noch einen anderen Weg gab, an die Information zu gelangen, aber ihr fiel nichts ein.


    „Ich verstehe einfach nicht, wie so viele Familien ihn in Pflege haben konnten, und keiner hat dies kommen sehen“, sagte DeMarco. „Man sollte doch meinen, so eine Mordserie hätte verhindert werden können, wenn nur jemand aufmerksamer gewesen wäre, wie er sich als Kind verhielt.“


    „Du hast doch gehört, was Ethridge gesagt hat. Dass kein Kind hundertprozentig genauso wie ein anderes handelt. Vielleicht hat es niemals Anzeichen dafür gegeben, dass Jeremy Neely eines Tages solche Taten begeht.“


    Kate fiel das alte Sprichwort „Stille Wasser sind tief“ ein.


    In diesem Fall traf es absolut zu.


    Als Kates Handy klingelte, waren beide Agents absolut still. Es war der gleiche Effekt, als hätten sie einen Schuss aus dem Nebenzimmer gehört. Als Kate ranging, rauschte das Adrenalin durch ihren Körper.


    „Hier spricht Agent Wise.“


    „Wise, Duran hier. Ich habe die Liste der Familien. Sind Sie bereit?“


    „Schießen Sie los.“


    „Also, in Reihenfolge sind hier aufgelistet die Langleys, die Nashes, eine alleinstehende Frau namens Monica Knight, die Colemans und die Vaughns. Aber bei den Vaughns war er nur für zwei Tage. Bei den Colemans für fünf Monate.“


    „Haben Sie die Vornamen der Colemans?“, fragte Kate.


    „Harry und Ruth. Und die Adresse habe ich. 174 Angler Drive, Moneta, Virginia.“


    Scheiße, dachte sie. Nicht hier in der Gegend.


    Sie deckte das Handy mit der Hand und sagte zu DeMarco: „Schau auf dem GPS nach, wie weit Moneta von hier entfernt ist.“


    Während DeMarco sich mit dem GPS beschäftigte, wandte sich Kate wieder an Duran. „Sind das alle? Keine anderen Familien?“


    „Nein, das war’s. Glauben Sie, die Colemans sind als Nächste dran?“, fragte Duran.


    „Die Chancen dafür stehen verdammt gut.“


    DeMarco hielt Kate ihr Handy hin. Moneta war anscheinend ein Städtchen, an einem See gelegen und etwa dreißig Minuten entfernt.


    „Moneta ist ungefähr eine halbe Stunde von hier. Wir fahren hin.“


    „Perfekt. Viel Erfolg, Wise.“


    Kate und DeMarco verständigten sich mit einem Blick und sprinteten gemeinsam zur Schlafzimmertür hinaus, durchs Haus und nach draußen. Als sich Kate hinters Steuer warf, hörte sie DeMarco, die sich ebenso schnell auf den Beifahrersitz fallen ließ, telefonieren.


    „Palmetto, hier ist Agent DeMarco. Ich benötige Sie und ein paar Beamte schnellstmöglich in Moneta. Agent Wise und ich sind auf dem Weg dorthin, in der Annahme, dass sich dort die nächsten Opfer des Killers befinden.“


    Kate fuhr los und raste die Straße hinunter, während DeMarco Palmetto Bericht erstattete. Es wurde langsam dunkel, am Horizont verblasste das Tageslicht. Am Ende der Straße bog sie so schnell rechts ab, dass sie fast die Kontrolle über den Wagen verlor. Sie befand sich in einem Wettrennen mit der Zeit und sie glaubte, dass ihre Zeit abgelaufen war, wenn sich die Nacht hinab senkte.


    Aber sie wäre verflucht, wenn sie dies geschehen ließen, jetzt, wo der Killer in greifbarer Nähe war.


    

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    


    Wäre sie nicht so sehr in Eile gewesen, einen Killer zu schnappen, hätte Kate die hübsche Landschaft und das hübsche Städtchen Moneta vielleicht genießen können. Moneta lag am Ufer des Smith Mountain Lake, der von den Blue Ridge Mountains eingefasst war. Die untergehende Sonne ließ die Schönheit der Landschaft noch mehr hervortreten.


    Als sie an die einzige große Kreuzung von Moneta kamen, sah Kate die beiden Polizeiwagen, die auf dem Parkplatz der Tankstelle standen. Palmetto hatte das Moneta Police Department alarmiert, damit zwei Einheiten schon zur Verfügung standen, während er selbst mit seinen Leuten noch unterwegs war. Kate blendete auf, als sie über die Kreuzung fuhr, und die beiden Wagen folgten ihr.


    Angler Drive befand sich in einer Nachbarschaft, die vom See nur durch einen schmalen Waldstreifen getrennt war. Der Waldstreifen wurde breiter, je dichter er sich an den Bergen befand. Als sie sich dem Haus der Colemans näherten, durchdachte Kate die beste Vorgehensweise. Sie meinte, dass es nichts brachte, mit lautem Sirenengeheul auf die Auffahrt zu preschen und Jeremy zu verjagen, sollte er denn tatsächlich schon dort sein, oder auf dem Weg dorthin. Deshalb parkte sie den Wagen ein Stück die Straße entlang, wo sie von der asphaltierten Auffahrt der Colemans aus nicht gesehen werden konnte. Die Polizeiwagen hinter ihr folgten ihrem Beispiel.


    Als sie ausstieg, um sich mit dem Beamten aus dem ersten Polizeiwagen zu besprechen, bemerkte sie, wie dunkel es geworden war. Noch konnte sie ohne Taschenlampe sehen, aber nicht mehr lange.


    „Danke für Ihre Hilfe“, sagte Kate. „Agent DeMarco und ich werden zur Vordertür gehen. Wenn dort alles in Ordnung ist, dann war’s das. Wir werden die Bewohner über die Situation aufklären und Sie dann bitten, hier zu bleiben, bis das State Police Department hier ist und die Beschattung mit ihnen abstimmen. Aber wenn wir reingehen und feststellen, dass wir zu spät dran sind, dann fordern wir Verstärkung an.


    „Officer Palmetto hat gesagt, dass dieser Kerl fünf Menschen getötet hat“, sagte der Beamte. „Stimmt das?“


    Kate nickte, dachte aber bei sich: Lass uns hoffen, dass es nur fünf sind… und nicht sieben.


    


    ***


    


    Schnell gingen sie die Auffahrt hinauf. Sie wollten nicht zu gehetzt aussehen, aber auch nicht zu entspannt. Als sie sich dem Haus näherten, sah Kate, dass im unteren Stockwerk ein Licht brannte, das durch das größte Fenster an der Front des Hauses und durch ein Seitenfenster fiel. Wahrscheinlich das Wohnzimmer. Oben brannte auch ein Licht.


    Immerhin, das ist schonmal ein gutes Zeichen, dachte Kate.


    Sie stiegen im Gleichschritt die Stufen empor, aber bevor Kate anklopfte, hielten sie vor der Tür kurz inne, um sich zu sammeln. Sie hatte gerade die Hand zum Klopfen erhoben, als ein Geräusch von drinnen sie zusammenzucken ließ.


    Es war ein Schrei. Der Schrei eines Mannes.


    Kate versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen; verriegelt mit einem ziemlich noblen Modell von elektrischem Schloss, das sich nur durch die Eingabe eines Pin-Code öffnen ließ. Sich hier Einlass zu verschaffen würde nicht so einfach sein wie bei Jeremy Neelys Haus. Trotzdem versuchte DeMarco, die Tür einzutreten. Ihr Fuß krachte in die Tür, die ein wenig nachgab, aber sich trotzdem nicht öffnen ließ.


    Soviel zum Überraschungsmoment, dachte Kate.


    Als Kate ihre Glock auf das Schloss richtete, kam ein weiterer Schrei von drinnen, gefolgt von einem zweiten, der eher wie das Stöhnen einer Frau klang.


    Sie wandte das Gesicht ab, als sie auf das Schloss und die Tür feuerte. DeMarco trat noch einmal nach, und die Tür sprang auf.


    Sie betraten einen kleinen Eingangsbereich, der in eine Küche überging. Und genau dort, im Bereich zwischen Eingang und Küche, hockte Jeremy Neely auf dem Boden. In einer Hand hielt er ein Messer, mit der anderen hatte er den Hals des Mannes gegriffen, den er mit seinen Knien auf den Boden niedergedrückt hielt. Der Mann unter ihm versuchte freizukommen, aber eine beträchtliche Anzahl von Schnitten an seinem Arm schwächten ihn. Unter ihm sammelte sich schon das Blut.


    Auch eine Frau lag auf dem Boden. Sie lag auf der Seite, Blut überall, und versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht.


    Kate registrierte all dies in unter zwei Sekunden. DeMarco war schon auf dem Sprung. Kate staunte, wie schnell die Frau war. Sie tat zwei Sätze nach vorne und hielt in einer gebeugten Position inne, wie ein Verteidiger beim American Football.


    Kate stürzte sich auf Neely; ihre Schulter krachte in seine Brust. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Als sie fielen, stürzte DeMarco mit dem linken Arm in Neelys Messer. Kate sah es passieren und stürzte nach vorn, das Gesicht verzogen, und hoffte, dass das Messer nicht DeMarcos Arterien erwischt hatte.


    Neely nutzte DeMarcos Schock zu seinem Vorteil und trat sie weg. Er hob das Messer und wollte es ihr in die Brust rammen, aber Kate erreichte ihn gerade noch rechtzeitig. Sie riss das Knie hoch und rammte es mit voller Wucht in Neelys Kiefer. Der Schlag ließ ihn nach hinten schwanken, doch er fiel nicht, sondern fand im letzten Moment Halt am Küchentresen.


    Er stürzte sich wieder auf Kate, aber sie ihre Füße gaben ihr festen Halt und sie richtete die Waffe auf Neely, der kaum einen Meter von ihr entfernt war.


    „Eine Bewegung, und Sie können sich von Ihren Knien verabschieden“, sagte sie.


    Einen Moment lang schien Neely seine Möglichkeiten abzuwägen. In diesen Sekunden versuchte Kate sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Sie befürchtete, dass die Frau – anscheinende Mrs. Coleman – innerhalb kürzester Zeit tot sein könnte. Sie hatte keine Ahnung, wie schwer DeMarco verletzt war. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass DeMarco sich erhoben hatte. Ohne ihre Blick von Neely abzuwenden, sah sie, dass DeMarco den verletzten Arm eng an den Körper gepresst hielt.


    „Lassen Sie das Messer fallen, Jeremy“, sagte Kate. „Wir wissen, was Sie mit den anderen Familien gemacht haben. Alles, was Sie ab jetzt tun, macht es nur noch schlimmer für Sie.“


    Er lächelte, als habe er soeben ausgezeichnete Nachrichten erhalten. Und dann riss er das Messer blitzschnell herum und kam damit direkt auf DeMarco zu.


    Kate zielte und drückte ab. Der Schuss traf Neely direkt oberhalb des Knies. Sein Bein gab nach und er ging zu Boden. DeMarco verlor keine Zeit, sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn zu werfen.


    Als Kate niederkniete, um Neelys Arme nach hinten zu reißen und ihm Handschellen anzulegen, kamen die Polizisten, die am Anfang der Auffahrt gewartet hatten, mit gezogener Waffe hereingestürzt. Kate ging davon aus, dass der Schuss sie alarmiert hatte.


    Es konnte die Polizisten nicht mehr als zwanzig Sekunden gekostet haben, hierher zu rennen, dachte Kate. Ist wirklich nur so wenig Zeit verstrichen?


    „Alles unter Kontrolle“, sagte Kate, als sie die Handschellen zuschnappen ließ. „Alarmieren Sie den Krankenwagen. Wir haben eine schwer verletzte Frau und einen verletzten FBI-Agent.“


    Kate blickte zu DeMarco herüber, um die Situation einzuschätzen, aber sah, dass sie bei Mrs. Coleman kniete. Mr. Coleman, währenddessen, blickte sich um; sein Gesichtsausdruck spiegelte seinen Schock wieder. Kate meinte nicht, dass es so schwer verletzt war, dass er in Lebensgefahr schwebte, aber was er durchgemacht hatte, hatte ihn doch arg mitgenommen.


    „Warum?“


    Die Frage kam aus der Richtung des Bodens, aus Jeremy Neelys Mund.


    „Wie bitte?“, fragte Kate.


    „Warum? Warum haben sie mich nicht geliebt?“


    Aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, durchflutete Kate eine Welle von Mitleid. Sie wandte sich von Neely ab. Stattdessen konzentrierte sie sich auf DeMarco. Sie blutete stark aus dem linken Arm, aus einer Wunde, die sich hinten über ihren Oberarm zog.


    „Wir müssen die Blutung stillen“, sagte DeMarco.


    „Das werde ich“, sagte Kate. „Aber erst müssen wir ihr helfen.“


    Die Augen von Mrs. Coleman waren geöffnet, aber ihr Blick war unfokussiert und schien weit weg, wie auf der anderen Seite der Zimmerdecke. Überall war Blut – auf ihren Wangen, ihre Brust bedeckend, auf dem Boden.


    „Ruth…“


    Ihr Ehemann kam langsam wieder zu sich. Kate versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bevor er den Zustand seiner Frau registrieren konnte.


    Wie sich zeigte, war Kate eine halbe Sekunde zu spät. Als Mr. Coleman seine Frau erblickte, brach etwas in ihm. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der das Haus in seinen Grundfesten zu erschüttern schien, während Kate, DeMarco und einer der Polizisten versuchten, Ruth Colemans Blutungen zu stillen.


    Die Schreie des Ehemanns zerrissen die Luft und waren angefüllt mit Schmerz. Sie hallten im Haus wider, und auch in Kates Kopf, bis sie nach fünf Minuten die Sirenen des ankommenden Krankenwagen registrierte.


    

  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    


    Kate saß mit DeMarco in dem kleinen, sterilen Untersuchungszimmer und blickte auf ihr Handy. Es war 20:55 Uhr und starrte auf ein leeres Textfeld, über dem Allens Name stand. Die letzten Minuten hatte sie damit zugebracht, sich zu überlegen, was sie sagen sollte, und sich schließlich für das Folgende entschlossen: Es tut mir so leid. Die Arbeit hat wieder angerufen. Gleicher Fall. Aber wir haben ihn abgeschlossen. Das heißt, kein Dinner. Tut mir wirklich leid.


    Sie schickte die Nachricht ab und sah DeMarco an. Sie saß am äußersten Rande der Untersuchungsliege. Die Schnitte an ihrem Arm waren verbunden. Sie hatte nicht allzu viel Blut verloren, und obwohl die Schnitte recht tief waren, hatten sechszehn Stiche schnell Abhilfe geschaffen.


    „War die Nachricht an deine Tochter?“, fragte DeMarco.


    „Nein. An meinen Freund.“


    DeMarco nickte und verzogenem Gesicht. „‘Das ist schwer für dich, nicht wahr, das alles unter einen Hut zu bringen?“


    „Ja. Aber langsam habe ich den Bogen raus. Jetzt muss ich nur noch lernen, nicht all die Menschen um mich herum, die ein normales Leben führen, immer wieder zu enttäuschen. Und ich.. halt, Moment. Du bist doch diejenige, die hier am Arm verletzt wurde. Warum zum Teufel machst du dir Gedanken über mich?“


    DeMarco zuckte mit den Schultern und blickte zu Boden. „Meine Mutter hat mir früher immer erzählt, wie sie in einer Band Gitarre gespielt und gesungen hat. Die Band hatte fast einen Durchbruch. Sie hätte fast keine Familie gegründet… sie hat mir erzählt, dass sie Stevie Nicks verehrt hat… weißt du, den Sänger von Fleetwood Mac?“


    „Ja, die kenne ich.“


    „Naja, also, meine Mutter hat zu Stevie aufgeschaut. Hat nachgeahmt, wie sie sich benahm, wie sie die Rolle der weiblichen Leadfigur in der Band ausfüllte. Und… oh Gott, das klingt jetzt viel kitschiger, als ich das vorgehabt hatte, aber… du bist meine Stevie Nicks, Kate. Ab dem Moment, als ich Agent wurde und in der Abteilung für Gewaltverbrechen anfing, habe ich deine alten Fälle recherchiert. Ich habe alles von dir verinnerlicht und von dir gelernt. Deshalb… natürlich mache ich mir Gedanken um dich. Die Tatsache dass du deine Rente eingetauscht hast, um Dinge zu tun, wie wir sie heute gemacht haben… das haut mich echt um.“


    „Danke, DeMarco“, sagte Kate mit Tränen in den Augen.


    Wenn nur Melissa genauso von mir denken würde…


    Ihr Handy surrte in ihrer Hand. Ein Blick sagte ihr, dass Allen ihr geantwortet hatte. Verstehe ich vollkommen. Wir holen das Dinner nach. Ruf mich an, wenn du zuhause bist.


    Sie war erleichtert, dass er es so gut aufgenommen hatte, aber sie hatte auch das Gefühl, seine Gutmütigkeit auszunutzen. Sie überlegte, ob sie Melissa eine SMS schicken sollte, um ihr Bericht zu erstatten, entschied sich aber dagegen. Sie hatte ihr ja nicht einmal mitgeteilt, dass sie wieder nach Roanoke gefahren war. Bei den Gedanken an Allen und Melissa so dicht beieinander fiel ihr auf, dass Melissa nicht einmal von Allen wusste.


    Das kann nicht gut sein, dass DeMarco schon besser über mein Privatleben Bescheid weiß als meine eigene Tochter, dachte Kate.


    Sie freute sich sehr über DeMarcos Worte und versuchte, sich etwas ebenso Nettes einfallen zu lassen, das sie DeMarco sagen könnte. Aber sie wurde durch das Klopfen an die Tür abgelenkt. Nach ein, zwei Sekunden steckte Palmetto den Kopf durch die Tür und trat ein.


    „Wie läuft’s bei Ihnen?“, fragte er.


    „DeMarco ist eine Heldin“, sagte Kate und gab damit das Kompliment an DeMarco zurück.


    „Durch sechszehn Stiche ist man noch lange keine Heldin“, widersprach DeMarco. „Allerdings habe ich jetzt ein paar Narben mehr, und Narben lassen einen fies und eisenhart aussehen.“


    „Ich bin nur froh, dass es nicht schlimmer gekommen ist“, sagte Kate. „Du hast die ganze Aktion gerettet, DeMarco. Ich muss mich wirklich bei dir bedanken.“


    „Naja, jedenfalls bin ich vorbeigekommen, um Sie auf dem Laufenden zu halten“, sagte Palmetto. „Neely hat gestanden. Alles. Er gibt den Opfern die Schuld an allem, weil sie ihn als Kind nicht geliebt haben. Als am ihn durchsucht hat, wurde in seiner Hosentasche ein Stofffetzen gefunden. Er hat frei heraus zugegeben, dass er vorhatte, ihn in Ruth Colemans Rachen zu stopfen. Er sagte, die Idee kam ihm, weil er gesehen hat, wie mir nichts, dir nichts sein Vater seine Mutter ermordet hat. Als sei es keine große Sache. Erste Reaktionen der Polizei deuten darauf hin, dass er auf Schuldunfähigkeit plädieren wird.“


    „Meinen Sie, er kommt damit durch?“, fragte Kate.


    „Keine Ahnung.“


    „Aber warum die Sache mit der Decke?“, fragte DeMarco.


    „Da wird es jetzt wirklich noch verrückter…. Er sagt, die Decke war das Einzige, was er als Kind besaß, das ihn sich geborgen und sicher fühlen ließ. Aber als er älter wurde und merkte, dass diese Leute ihn nicht so liebten, wie er meinte, dass sie ihn lieben müssten, da änderte sich die Bedeutung dieser Decke für ihn. Er fing an, diese Decke zu hassen. Er wollte etwas, das er mal als etwas Trostspendendes angesehen hatte, in seine Morde mit einbringen.“


    „Das ist ja furchtbar“, sagte DeMarco.


    „Was Ruth Coleman betrifft, sie hat eine Menge Blut verloren. Zwei ihrer Arterien sind verletzt worden. Eine Stichwunde hat ihr Herz nur um Zentimeter verfehlt. Ihre Lunge ist perforiert. Ihr Zustand ist kritisch, aber ich habe mit dem Arzt gesprochen, der sie betreut. Ihr Zustand ist nicht so hoffnungslos, wie es erst den Anschein hatte.“


    „Das sind großartige Neuigkeiten“, meinte Kate.


    „Allerdings“, stimmte Palmetto zu. Dann blickte er DeMarco an und sagte, „darf ich Ihnen Agent Wise einmal ganz kurz entführen?“


    „Kein Problem“, antwortete DeMarco.


    Palmetto öffnete die Tür und trat mit Kate auf den Flur hinaus. Er ging langsam und sah nachdenklich aus.


    „Was ist?“, fragte Kate. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, der Fall scheint soweit unter Dach und Fach zu sein, dank Ihnen beiden. Aber da gibt es noch etwas… was ich Sie fragen wollte. Ich weiß, Sie sind aus Washington DC, aber ich dachte mir, es kann ja nicht schaden zu fragen, ob wir nicht zusammen zu Abend essen wollen, bevor Sie sich wieder auf den Heimweg machen.“


    Diese Frage traf Kate völlig unvorbereitet und ihr Gesichtsausdruck spiegelte das wohl wieder. Palmettos Gesichtsausdruck ging von nachdenklich in entschuldigend über, während sie nach den richtigen Worten rang.


    „Sorry“, sagte er, „mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Ehering tragen. Ich dachte, es ist okay zu fragen.“


    „Oh , das ist es. Ich fühle mich geschmeichelt aber ich habe zuhause einen Freund. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre – ehrlich gesagt – bin ich nicht sicher, ob ich möchte. Mein Leben ist momentan total chaotisch. Ich muss meine Balance finden und…“


    „Was, und?“, fragte er.


    „Nichts“, entgegnete sie mit einem Kichern. „Fast hätte ich gerade angefangen, mich so richtig bei Ihnen über alles auszukotzen.“


    „Das wäre auch okay gewesen.“


    „In Sachen Dinner, ich muss leider ablehnen. Aber im Ernst… danke für die Einladung. Manchmal ist das alles, was eine Frau braucht, um sich von Bedeutung zu fühlen.“


    „Sie sind ziemlich unglaublich, Agent Wise. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie irgendwelche Probleme mit Bedeutungslosigkeit haben.“


    Hätte sie nicht Allen zuhause gehabt, hätte sie ihn auf der Stelle geküsst. Nicht, weil sie ihn so attraktiv fand oder ein starkes Verlangen verspürte. Sondern weil er die Worte benutzt hatte, die verdammt nah an denen waren, die sie die ganze Zeit seit Michaels Tod hatte hören wollen.


    „Danke“, sagte sie. „Für das, was Sie gesagt haben, und für Ihre Hilfe bei unserem Fall.“


    Er nickte, wohlwissend, dass ihre Worte das Ende jeglichen Gesprächs über Beziehungen beendet hatten, und war wieder ganz formeller Kollege. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Agent Wise. Agent DeMarco genauso. Kommen Sie gut nach Hause.“


    Dann ging er den Flur hinunter. Kate behielt ihn noch für eine Weile im Blick, bevor sie wieder zu DeMarco zurückkehrte. Als sie eintrat, befand sich auch die Schwester im Raum, und händigte DeMarco gerade ihre Entlassungspapiere aus.


    „Was wollte Palmetto?“, frage DeMarco und sah von ihren Papieren auf.


    „Nichts.“


    „Alles in Ordnung?“


    Kate musste lächeln. Sie blickte auf DeMarcos Arm. Sie dachte an zuhause, an Melissa, Michelle und an Allen. Sie dachte an die Colemans, die jetzt beide lebendig irgendwo in genau diesem Krankenhaus waren.


    „Ja“, sagte Kate mit einem Lächeln, das von Herzen kam. „Alles ist gut.“


    


    ***


    


    Als sie das Krankenhause verließen, rief Director Duran an und bat darum, dass Kate sich auf den Weg nach Washington DC machte für ein kurzes Meeting. Zwar hatte sie sich darauf gefreut, schnellstmöglich zu Allen zurückzukommen, aber stimmte aber dennoch zu.


    Deshalb fand sie sich am Montag Nachmittag im Aufzug zu Director Durans Büro wieder. Zum Teil war sie nervös, weil sie sich fragte, ob sie irgendwelche Richtlinien oder ihre Kompetenzen auf der Jagd nach dem Killer überschritten hatte.


    Vielleicht hat jemand eine Beschwerde gegen mich eingelegt in Zuge dieses Falls, dachte sie. An diesen Gedanken schloss sich gleich der nächste an. Woher kommt all deine Negativität? Vor deiner Rente hast du dich selbst nie zuvor so sehr in Frage gestellt…


    „Agent Wise, willkommen zurück. Ich bin froh, dass Sie selbst und Agent DeMarco relativ heil aus der Sache herausgekommen sind. Haben Sie heute schon mit DeMarco gesprochen?“


    „Habe ich, ja. Sie findet es lächerlich, dass sie eine Woche zuhause bleiben soll wegen der Wunden an ihrem Arm.“


    Duran lächelte. „Wissen Sie, Agent DeMarco erinnert mich an einen anderen Agent, den ich ziemlich gut kenne.“


    „Sie ist sehr viel schlauer und mutiger als ich“, entgegnete Kate.


    „Heißt das, sie hat Ihre Zustimmung in ihrer Eigenschaft als Agent?“


    „Definitiv. Wenn ich nicht so sehr mit der Situation vertraut wäre, und Sie sagten mir jetzt, dass sie erst seit knapp zwei Jahren beim FBI ist… ich hätte Ihnen nicht geglaubt.“


    Unruhig wiesen Durans Finger auf die Akte vor sich. Er schob sie zu Kate hinüber. „Schauen Sie sich das an und sagen Sie mir, was Sie denken.“


    Sie griff nach dem Ordner und öffnete ihn. Er beinhaltete nur zwei Seiten. Und innerhalb von fünf Sekunden verstand Sie, was Sie da sah. Sie blickte zu Duran auf, um sicherzugehen, dass er sie nicht verarschte.


    „Wiedereinstellung?“, fragte sie.


    „Das ist das Beste, was uns eingefallen ist, unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Sie in Rente sind. Aber Sie würden nicht als neuer Mitarbeite eingestellt werden. Also ja… dies ist die offizielle Bitte des FBI, dass Sie als aktiver Agent zurückkehren. Und basierend auf dem, was Sie mir heute berichtet haben, würde ich Ihnen gern DeMarco als Ihren Vollzeitparnter zur Seite stellen.“


    Kate sah durch die Formulare und war erfüllt von dem gleichen Gefühl, dass sie auch verspürt hatte, als Palmetto ihr im Krankenhausflur das nette Angebot gemacht hatte. Sie fühlte sich wertvoll. Sie fühlte sich, als brauche man sie.


    Aber sie wusste, dass sie das Angebot nicht annehmen konnte… oder doch?


    „Ich kann nicht wieder nach Washington DC umziehen. Ich bin in Richmond, langfristig. Da ist meine Familie… eine neue Enkelin…“


    „Das wird sich alles finden“, sagte Duran. „Hier geht es nicht nur um meine Meinung. Auch meine Vorgesetzten meinen, dass sie für das FBI wertvoll sind. Viele der ehemaligen Agents kommen zurück zu uns, kümmern sich um Recherche und leiten Kurse. Und obwohl Sie das genauso könnten, wären damit Ihre Fähigkeiten verschwendet. Ich war mir sicher, als ich Sie letzte Woche beobachten konnte, als Sie die jüngeren Agents in die richtige Richtung führen konnten, in dem Fall von Kinderkidnapping – eine Richtung übrigens, die zur Aufklärung des Falls geführt hat.


    Kate seufzte und schloss den Ordner. „Können Sie mir etwas Bedenkzeit einräumen?“


    „Natürlich. Lassen Sie sich Zeit. Und ich schätze die Arbeit, die Sie während der beiden Fälle geleistet haben, wirklich sehr.“


    „Danke.“


    „Das war’s von meiner Seite aus“, sagte Duran. „Tut mir leid, dass Sie für dieses kurze Meeting nach Washington DC zurückfahren mussten.“


    „Kein Problem“, sagte sie und umklammerte den Ordner. „Das war es wert.“


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    


    Es war das erste Mal, dass sie Pesto selbst gemacht hatte, und Kate war die Erste, die freiheraus zugab, dass es verdammt gut war. Aus dem Topf goss sie das Pesto in eine Keramikschale und stellte sie neben den Salat auf den Tisch. Das Haus duftete nach gebackenem Ziti und Knoblauchbrot. Ihre Hintertür stand offen, und durch die Fliegengittertür zog eine Brise. Sie stand am Tisch und stellte sicher, nichts vergessen zu haben, als eine viel stärkere Brise sie kurz innehalten ließ.


    Mir geht es gut hier, dachte sie.


    Lächelnd ging zu ihrem Weinregal in der Küche. Sie zog eine Flasche Weißwein und eine Flasche Rotwein hervor, die sie auf dem Tisch platzierte, als es gerade an der Tür klopfte.


    „Herein!“, rief sie.


    Die Tür öffnete sich und Allen kam herein. In der Hand hatte er eine kleine Plastiktüte und ein Sixpack Bier. Er zuckte mit den Schultern und sagte, „ich wusste nicht, ob hierzu Wein oder Bier passt.“


    „Beides passt“, sagte Kate.


    Sie empfing ihn an der Tür und nahm ihm die Plastiktüte ab. Küsste ihn auf die Lippen. Ein schneller Kuss nur, aber Allen griff ihren Arm und zog sie zu sich. Er küsste sie nochmal, diesmal lang und leidenschaftlich. Als sie sich lösten, fühlte Kate sich auf eine schöne Art und Weise schwindelig.


    „Ehrlich gesagt habe ich das Bier für mich selbst mitgebracht. Ich dachte mir, wenn wir nichts mehr zu reden haben sollten, kann ich mich einfach wegschleichen, zwei davon runterkippen und dann läuft es vielleicht einfacher.“


    „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. „Du lernst heute nur meine Tochter kennen… und meine Enkelin. Nicht meine Eltern.“


    „Wohl wahr… aber trotzdem…“


    „Geh und trinke erstmal ein Bier, der Rest wird sich schon von selbst ergeben.“


    „Okay“, sagte er, griff sich ein Bier und öffnete es. „Kann ich dir mit irgendwas helfen?“


    „Die Weingläser. Im Schrank dort.“


    Allen half ihr mit den Gläsern und nahm die Cupcakes, die er mitgebracht hatte, aus der Verpackung. Er hatte sie extra für Melissa besorgt, da Kate hatte ihm erzählt, dass sie für ihr Leben gern Cupcakes aß.


    „Wirst du ihr von dem Angebot erzählen, dass Duran dir gemacht hat?“, fragte Allen.


    „Ich glaube schon“, sagte Kate, während sie das Ziti aus dem Ofen nahm. „Sie wird damit sicher kein Problem haben. Ich möchte mit ihr und ihrem Mann darüber sprechen, damit wir gemeinsam einen Weg finden können, alles unter einen Hut zu bringen.


    Bevor Allen etwas dazu sagen konnte, klopfte es an der Tür. Kate musste nicht aufmachen; Melissa und Terry kamen herein; Terry mit Michelle auf den Schultern. Er stand zwei Schritte im Raum, machte große Augen und sagte „Wow, das riecht aber verdammt gut hier!“


    Kate nahm Terry das Baby ab, und Michelle schien sich auf Kates Arm wohl zu fühlen, und lächelte sie sogar ein wenig an. Als Kate ihr den kleinen Finger hinhielt, griff das Baby danach und drückte ihn.


    „Sorry“, sagte Melissa, als sie auf Allen zuging. „Sobald Mama die Kleine sieht, vergisst sie alles und jeden um sich herum. Ich bin Melissa.“


    Die beiden gaben sich die Hand. „Ich bin Allen. Ich habe schon viel von Dir und von Michelle gehört. Ich freue mich, euch endlich kennenzulernen.“


    Dann gab er Terry die Hand und bot ihm ein Bier an, das Terry dankend annahm. Damit war das Eis gebrochen.


    Mit ihrer Enkelin auf dem Arm ging Kate wieder in die Küche. Melissa und Terry stellten Allen einige Fragen, von denen aber keine allzu privat oder bohrend waren. Kate gesellte sich zu ihnen, noch immer mit Michelle auf dem Arm, die jetzt mit ihren kleinen Babyspeck-Händen nach Kates Kinn griff.


    „Seid ihr soweit, dass wir essen können?“, fragte sie.


    Als alle sich setzten und Allen an Kate vorbeiging, küsste er sich schnell auf die Wange. Es fühlte sich ganz natürlich und richtig an. Sie sah, dass das Melissa nicht entgangen war, und lächelte.


    Ja, dies ist es wert zu behalten, dachte sie. Dies ist es wert, dafür zu kämpfen, eine Balance zu finden.


    Die Wahrheit war, dass ihr Job ein Bedürfnis in ihr stillte, das ihre Familie nicht stillen konnte. Vielleicht war es nicht schön, das wahrhaben zu müssen, aber es entsprach nun mal den Tatsachen. Aber sie so hatte lange gebraucht, nachdem sie ihren Mann verloren und eine permanent angespannte Beziehung zu Melissa gehabt hatte, um zu erkennen, dass das Gegenteil genauso zutraf.


    Ihre Familie gab ihr etwas, was ihr Job ich nicht geben konnte. Liebe, Unterstützung, ein Gefühl von Zuhause, wo es keine Anforderungen und Erwartungen gab.


    Das verstand Kate nun endlich. Und sie wusste, dass es ihr gelingen würde, die verschiedenen Teile ihres Lebens in der Balance zu halten.


    Und mit dieser Balance würde sie vielleicht ein besserer Agent sein.


    Natürlich würde sie Durans Angebot annehmen. Sie konnte es abstreiten, solange sie wollte – im tiefsten Inneren war sie FBI-Agent durch und durch – und so blieb das, bis sie eine bettlägerige alte Frau war.


    Sie war wild entschlossen, nicht mehr mit Sentimentalität und Sehnsucht auf ihre Karriere zurückzublicken.


    Schließlich hatte sie ihre Karriere noch lange nicht hinter sich gelassen.
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    WENN SIE RENNEN WÜRDE


    (Ein Kate Wise Mystery – Buch 3)


    


    „Ein Meisterwerk von Thriller und Mystery. Auf großartige Art und Weise hat Blake Pierce seine Charaktere entwickelt, und dabei deren psychologischen Seiten so präzise beschrieben, dass wir uns in deren Gedankenwelt einfinden und ihren Ängsten und ihren ErfolgserlebnisseN folgen können. Dieses Buch ist so reich an unerwarteten Wendungen, dass es Sie bis tief in die Nacht wachhalten wird, bis zur letzten Seite.“


    


    - Buch- und Film-Kritiken, Roberto Mattos (über Once Gone)


    


    WENN SIE RENNEN WÜRDE (Ein Kate Wise Mystery) ist das dritte Buch in der neuen psychologischen Krimireihe von Bestseller Autor Blake Pierce, dessen Nummer 1 Bestseller Once Gone (Buch Nr. 1) - erhältlich als gratis Download - mehr als eintausend 5-Sterne-Kritiken erhalten hat.


    


    Kate Wise, eine sechsundfünfzigjährige FBI-Agentin; wird aus ihrem Ruhestand gerissen, als ein zweiter Ehemann aus einem wohlhabenden Vorort New York Citys ermordet aufgefunden wird; erschossen auf dem Nachhauseweg. Kann dies ein Zufall sein?


    


    Der eine Fall, den Kate niemals lösen konnte, hat sie ein Jahrzehnt lang verfolgt. Nun, zehn Jahre später, wird ein weiterer Ehemann aus dem gleichen Vorort ermordet aufgefunden - getötet auf die gleiche Art und Weise wie der erste.


    


    Gibt es eine Verbindung, und wenn ja, welche?


    


    Kann Kate ihren damalige Misserfolg wettmachen und den Fall lösen, bevor die Spuren kalt werden?


    


    WENN SIE RENNEN WÜRDE ist das dritte Buch dieser actionreichen Thrillerreihe, der Ihr Herz schneller schlagen lässt und garantiert, dass Sie das Buch bis spät in die Nacht nicht aus der Hand legen.


    


    Buch Nr. 4 in der KATE WISE MYSTERY Serie kann ab sofort vorbestellt werden.
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    WENN SIE RENNEN WÜRDE


    (Ein Kate Wise Mystery – Buch 3)


    

  


  
    


    


    Blake Pierce


    


    


    Blake Pierce ist der Autor der dreizehnteiligen RILEY PAIGE Mystery-Bestsellerserie (Fortsetzung in Arbeit). Blake Pierce hat außerdem die MACKENZIE WHITE Mystery-Serie, die aus neun Büchern, die AVERY BLACK Mystery-Serie, bestehend aus sechs Büchern, und die KERI LOCKE Mystery-Serie, die fünf Bücher umfasst. Ferner hat er THE MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Serie, bestehend aus drei Büchern (Fortsetzung in Arbeit) und die zweiteilige KATE WISE Mystery-Serie, bestehend aus zwei Büchern (Fortsetzung in Arbeit), the CHLOE FINE Psycho-Thriller-Serie, bestehend aus zwei Büchern (Fortsetzung in Arbeit), und die JESSE HUNT Psycho-Thriller-Serie, bestehend aus drei Büchern (Fortsetzung in Arbeit), geschrieben.


    VERSCHWUNDEN (ein Riley Paige Krimi – Band #1), BEVOR ER TÖTET (ein Mackenzie White Krimi – Band #1), und DAS MOTIV (ein Avery Black Krimi – Band #1), und EINE SPUR VON TOD (ein Keri Locke Krimi—Band 1) sind jeweils als kostenloser Download auf Amazon verfügbar!


    Als eifriger Leser und langjähriger Fan von Mysterys und Thrillern würde Blake gern von Ihnen hören. Besuchen Sie gern seine Webseite www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und auf dem Laufenden zu bleiben.


    

  


  
    


    


    


    


    DEUTSCHE BÜCHER VON BLAKE PIERCE


    


    JESSIE HUNT PSYCHO-THRILLER SERIE


    DIE PERFEKTE FRAU (Buch 1)


    DER PERFEKTE BLOCK (Buch 2)


    


    CHLOE FINE PSYCHO-THRILLER-SERIE


    NEBENAN (Buch 1)


    DIE LÜGE EINES NACHBARN (Buch 2)


    SACKGASSE (Buch 3)


    


    KATE WISE MYSTERY-SERIE


    WENN SIE WÜSSTE (Buch 1)


    WENN SIE SÄHE (Buch 2)


    


    DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


    BEOBACHTET (Buch 1)


    WARTET (Buch 2)


    LOCKT (Buch 3)


    


    RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE


    VERSCHWUNDEN (Buch 1)


    GEFESSELT (Buch 2)


    ERSEHNT (Buch 3)


    GEKÖDERT (Buch 4)


    GEJAGT (Buch 5)


    VERZEHRT (Buch 6)


    VERLASSEN (Buch 7)


    ERKALTET (Buch 8)


    VERFOLGT (Buch 9)


    VERLOREN (Buch 10)


    BEGRABEN (Buch 11)


    ÜBERFAHREN (Buch 12)


    GEFANGEN (Buch 13)


    RUHEND (Buch 14)


    


    MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE


    BEVOR ER TÖTET (Buch 1)


    BEVOR ER SIEHT (Buch 2)


    BEVOR ER BEGEHRT (Buch 3)


    BEVOR ER NIMMT (Buch 4)


    BEVOR ER BRAUCHT (Buch 5)


    EHE ER FÜHLT (Buch 6)


    EHE ER SÜNDIGT (Buch 7)


    BEVOR ER JAGT (Buch 8)


    VORHER PLÜNDERT ER (Buch 9)


    VORHER SEHNT ER SICH (Buch 10)


    


    


    AVERY BLACK MYSTERY-SERIE


    DAS MOTIV (Buch 1)


    LAUF (Buch 2)


    VERBORGEN (Buch 3)


    GRÜNDE DER ANGST (Buch 4)


    RETTE MICH (Buch 5)


    ANGST (Buch 6)


    


    KERI LOCKE MYSTERY-SERIE


    EINE SPUR VON TOD (Buch 1)


    EINE SPUR VON MORD (Buch 2)


    EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Buch 3)


    EINE SPUR VON VERBRECHEN (Buch 4)


    EINE SPUR VON HOFFNUNG (Buch 5)
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